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  Einführung


  


  


  Es ist seltsam, daß es bei Ideen genauso eine Mode gibt wie bei Kleidern. Was modisch ist, kann man aus der Reaktion erkennen, als der Minirock vom knöchellangen Rock verjagt wurde. Wenn die Dinge anders sein sollen, so muß man auch sehen, daß sie anders sind. Am Ende des Viktorianischen Zeitalters trugen die Männer riesige Bärte; und anschließend reagierte eine ganze Generation gegen Gesichtspelz und sah darin ein Symbol einer muffigen, scheinheiligen Zeit. In den sechziger Jahren fand eine neue Generation Spaß an Bärten und langem Haar und so viel Haarigkeit, wie der Kopf nur tragen konnte. Das war ein Zeichen der Jugendlichkeit. Vielleicht war es ein Zufall, daß gleichzeitig die Viktorianische Zeit wieder populär wurde.


  Es ist durchaus möglich, daß in ein oder zwei Jahren diese Haarigkeit wieder einen Tiefpunkt der Popularität erreicht, wenn nämlich die Reaktion gegen die Drogengeneration einsetzt, die solche Dinge kultivierte. Und dann wird man, in dem Maße wie der Glücksstern des Westens weiter sinkt  wenn er das tut  aufs neue die Drogengeneration bewundern. Und so weiter und so weiter.


  Leser dieser Anthologie wissen zweifellos, daß die Kliometrie eine der neuen Wissenschaften ist, die von Computern möglich gemacht wurde, eine Wissenschaft, in der man mathematische und statistische Methoden für das Studium der Geschichte einsetzt. Und die Kliometrie ist  in Gestalt eines neuen Buches mit dem Titel Time on the Cross  gerade auf eine neue Betrachtungsweise der Geschichte der Sklaverei im Süden der Vereinigten Staaten gestoßen.


  In den Slums der Taschenbuchindustrie sind Romane Mode, die sich mit Sklaverei befassen, wobei heftig die Peitsche geschwungen und die Ausbeutung üppiger schwarzer, weiblicher Sklaven durch böse weiße Pflanzer betont wird. Time on the Cross widerspricht dieser traditionellen Karikatur des Lebens auf den alten Pflanzungen und stellt die Behauptung auf, daß die Sklavenbetriebe sehr effizient waren und häufig auch von schwarzen Managern geleitet wurden; daß man die Peitsche viel seltener und als durchaus positiven Anreiz einsetzte; daß die Nahrung der Sklaven selbst nach modernen Begriffen recht gut war, und daß die schwarzen Familien nur selten auseinandergerissen wurden, da die Landbesitzer sehr wohl wußten, daß solche stabilen, geschlossenen Arbeitseinheiten am meisten leisteten.


  Diese Erkenntnisse werden sowohl von schwarzen als auch von weißen Historikern in den Staaten in hohem Maße angezweifelt. Es gibt ganz offensichtlich gute Gründe dafür, die Fakten in Frage zu stellen, die hier geschildert werden, und nicht nur, weil sie den bisherigen Vorstellungen widersprechen, an die man ja allgemein glaubte. Denn hinter dem Disput liegt die Frage nach der Mode von Ideen; es ist altmodisch anzuerkennen, daß es für die Sklaverei durchaus auch Gutes zu sagen gibt, und daß es sich dabei um ein funktionsfähiges Wirtschaftssystem handeln könnte. Die Moral findet so Eingang selbst in die Wirtschaftswissenschaften.


  Der Mode nicht entsprechende und unpopuläre Ideen sind gleichsam das Rückgrat der Science Fiction  und das sogar noch mehr als originelle Ideen. Diese Anthologie wurde, wie die anderen in der Serie{1}, um der Unterhaltung willen zusammengestellt. Und doch enthält sie einen ganzen Sack voll Vorstellungen, die aus dem einen oder anderen Grund nicht akzeptabel sind.


  Zwei der Geschichten deuten übrigens auf völlig unterschiedliche Art und Weise an, daß der Homo sapiens bald durch eine effizientere Spezies ersetzt werden könnte. Auch andere beleidigende Botschaften erreichen ihren Empfänger: daß die terrestrische Geschichte ein Zufall ist, gleichsam nur zum Spaß geschaffen; daß es in der ganzen Galaxis keinen anderen Planeten gibt, zu dem wir uns begeben könnten; daß schon morgen völlig unpersönliche Mächte die Zivilisation und das, woran sie glaubt, auslöschen könnten; daß vielleicht den Toten eines Tages die Aufgabe zukommen könnte, unsere Rechte zu verteidigen; daß wir bloße Parasiten auf einem Körper sind, dessen Eigenarten wir überhaupt nicht begreifen, ja gar nicht begreifen können; daß das Universum, das uns umgibt, rein zufälliger Natur ist. Wahrhaftig üble Aussichten!


  All dies läßt vielleicht die Meinung aufkommen, daß dies nicht gerade eine freudige Sammlung ist. Doch das Gegenteil ist der Fall, obwohl es hier melancholische Geschichten gibt  aber die Melancholie eines Clarke und eines John Campbell ist elegisch, bereitet eher Vergnügen als Verzweiflung. Die Science Fiction liebt es, finstere Masken zu tragen, aber die Wirkung soll lediglich erschrecken. Als Herausgeber einer Anthologie kann man seinen Vorurteilen nachgeben und deshalb habe ich hier keine jener predigthaften Geschichten aufgenommen, die eine Erde zeigen, die ausgelaugt, übervölkert, und von Habgier, Dummheit und Kapitalismus ausgeplündert ist. Ich weiß, daß die Menschen habgierig und dumm sind. Aber bis zur Stunde haben die Habgierigen und die Dummen noch nie auf Dauer triumphiert, und wir dürfen durchaus hoffen, daß dies auch weiterhin so sein wird. Und so gibt es auch unter diesen Geschichten ein gehöriges Maß an Freude.


  Themen wie die Erschöpfung der Ressourcen und die Überbevölkerung werden angesprochen  obwohl ich mich für die lockere, altmodische Betrachtungsweise entschieden habe (eines der Kennzeichen der Science Fiction aus den fünfziger Jahren übrigens, ehe die Soziologen die SF an der Gurgel packten). Einige Sorge gilt der Ökologie. Es gibt da ein Gefühl für  wenn ich es einmal so ausdrücken darf  die ›erdhafte Qualität‹ der Erde, die der Ökologie zugrunde liegt. Und dahinter ein primitives Gefühl für die magische Qualität von Mutter Erde.


  Und so sollte es sein. In der ganzen Geschichte der Erde hat man verschiedene Theorien hinsichtlich ihrer Geburt (und folglich auch ihrer Eigenart) ausprobiert und eine nach der anderen wieder verworfen. Die gegenwärtige Version, die von der langsamen, evolutionären Abkühlung und der wachsenden Komplexität organischer Formen, die ihre Atmosphäre modifizierten, während sie ihrerseits von ihr modifiziert wurden, ist jetzt schon orthodox; sie wird vielleicht bald einer neuen Version weichen, vielleicht einer, die eine etwas komplexere Evolutionstheorie und eine organisch-anorganische Interaktion zur Grundlage hat.


  Die Erde war der erste Planet, den der Homo sapiens je entdeckt hat, und er hält immer noch Zauber und Erregung für uns bereit. Wir sind immer noch nicht damit fertig, ihre Geografie zu erforschen, geschweige denn ihre Geologie, ihre Lebensformen (Was wissen Sie eigentlich von den Fortpflanzungsgewohnheiten des Skorpions?) oder die komplizierten Systeme aus Wahrnehmung und Konzept, auf denen die Kulturgeschichte der Menschheit beruht.


  Die Science Fiction, die leicht verrückt und ebenso ungeheuer zurechnungsfähig ist, hat in Gestalt ihrer Schriftsteller stets eine gewisse Mehrdeutigkeit hinsichtlich des ersten Planeten an den Tag gelegt. Der Drang, ihn zu vernichten, war immer sehr stark  und man hat ihm nicht immer widerstanden. Vielleicht beobachten wir eine Tendenz, die auf die Zeitmaschine von H. G. Wells zurückreicht, die Erde in der einen oder anderen schrecklichen Greisenhaftigkeit darzustellen (wenn die Menschen sie nicht vernichten, so vernichtet sie sich selbst). Und dann gibt es ebenfalls die Tendenz, sich so weit wie möglich von der Erde zu entfernen  eine Tendenz, die in Space Opera und Space Odysseys, entwickelt werden wird{2}. Setzt man diese Neigung bis ins Extrem fort, so bringt sie Geschichten hervor, in denen die Erde überhaupt nicht mehr erwähnt wird, oder höchstens als belangloser Planet am Rand eines großen galaktischen Imperiums, oder sie ist schon vor Jahrtausenden im Ablauf der kosmischen Geschichte untergegangen.


  In den hier gesammelten Geschichten jedoch liegt der dritte Planet der Sonne stets im brütenden Brennpunkt. Vielleicht stimmen Sie mit mir überein, daß sie immer noch der Planet Nummer Eins in der Science Fiction ist. Alles, was Mars zuwege bringt, kann die Erde viel besser.


  Wie das schon in den vorangegangenen Bänden der Fall gewesen ist, werden auch hier den Stories die kurzen Einleitungstexte beigefügt, die ihr erstes Erscheinen in den Magazinen verkündeten. Wo diese ursprünglichen Texte nicht mehr verfügbar waren, wurden sie neu geschrieben; können Sie die Fälschung vom Echten unterscheiden? Einleitungstexte waren damals eine kleine Kunstform für sich, die von Science Fiction-Herausgebern wie John W. Campbell und Anthony Boucher zur Perfektion entwickelt worden war. (Falls ein Verleger mir je in dem Maße entgegenkommen sollte, werde ich eine Anthologie der einhundert besten Einleitungstexte herausbringen. Sie waren oft besser als die Stories, denen sie vorangingen.)


  Die Idee, die hinter dieser Serie von Anthologien steht, ist gleichsam der Versuch, Archäologie in den Schichten der uralten SF-Magazine zu betreiben, den wohlbekannten und den unbekannten, und Knochensplitter, zerbrochene Töpfe und unvorstellbar wertvolle Juwelen für diejenigen auszugraben, die zu den Magazinen keinen Zugang haben (wozu vermutlich 99,805 Prozent der Bevölkerung zählen). In diesem Band ist die Zeitspanne übrigens nicht ganz so groß, wie es sonst zuweilen der Fall war. Wir haben 14 Stories{3} aus 9 verschiedenen Magazinen; die Magazine gehören diesmal zu den weniger obskuren, und der Zeitraum beträgt drei Dekaden.


  SF-Magazine sind heute nicht mehr in Mode. Aber zur Unbeständigkeit der Mode haben wir uns ja bereits geäußert.


  Brian W. Aldiss


  


  TEIL EINS

  

  

  

  »Was ist unrecht?

  Was ist recht?

  Jedenfalls sind wir hier…«


  Wir wollen so beginnen, wie wir dann auch fortfahren möchten  monströs, und dabei das letzte Wort für uns beanspruchen. Eine der Attraktionen der Erde, die kein anderer Planet dem Science Fiction-Autor bieten kann, ist eine fertige Kulturgeschichte. Die Herren Oliver und Beaumont treiben ein ziemlich unbekümmertes Spiel mit diesem Begriff, und zwar mit einem wagemutigen Zeitreisenden, der es schafft, gleichzeitig erster und letzter Mensch auf der Erde zu sein. Und einen Androiden zu heiraten. Der Moral wird eine ebenso kurze Galgenfrist eingeräumt wie Raum und Zeit. Doch das ist ja das A und O der Science Fiction. Und doch sind die Kulissen, mit denen diese Autoren so leichtfertig umgehen, für die moderne Science Fiction so wesentlich. Viele der Themen und Formen der Science Fiction existieren bereits seit dem Altertum  ein Beispiel davon ist das Unsterblichkeitsthema. Solch uralte Themen sind in der modernen Science Fiction adaptiert und eingesetzt worden. Aber die Evolutionstheorie hat alles verändert, ausgehend von einem besseren Verstehen der Geschichte der Erde. Erst damit wurde das Prinzip des gnadenlosen und endlosen Wandels eingeführt, und nur wenn man das Prinzip des Wandels begreift, kennt man auch das, was die moderne Science Fiction so stark macht. Nun, in The Last Word verändern sich die Dinge ohne Zweifel. Selbst wenn die Natur des Menschen erstaunlicherweise dieselbe bleibt. Die zwei anderen Geschichten in diesem Teil stehen hier stellvertretend für all jene Katastrophen, die durch Verschulden des Menschen über die Erde kommen. Man könnte sie moralische Geschichten nennen, nur daß John Scott Campbeils Geschichte Hoffnung und Furcht auf entzückende Art zu gleichen Teilen mischt, weil seine beiden Erfindungen einander aufheben.


  Howard Fasts Story erweckt Erinnerungen an eine der verzweifelteren Taten von Arthur Conan Doyles Professor Challenger. In gewisser Weise setzt er sich mit einer Legende auseinander, und Legenden müssen jeder Generation neu interpretiert werden. Für eine Generation, der sich die Erde als eine Ganzheit erschlossen hat, eine Generation, die als erste aus dem Weltraum auf unsere Erde als Globus starren konnte, hat Die Wunde eine ganz besonders geheimnisvolle Bedeutung. Aber im Grunde hätte man sie vor ein paar Millionen Jahren als ebenso bedeutsam empfinden können.


  Und ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen, daß Fasts Story erst kürzlich veröffentlicht wurde, in jenen Jahren der Energiekrise, die die westliche Zivilisation so tief getroffen hat; das verstärkt die Symbolik der Männer, die nach Öl bohren und etwas völlig anderes, Tragischeres finden, und dies verstärkt nur einen der Aspekte von Mr. Fasts zauberhafter kleiner Geschichte. Mir gefällt sie. Ich weiß, daß sie niemals wahr werden könnte. Aber wie wahrhaftig ist sie doch!


  Als besonderen Dienst für die Gelehrten der Zukunft haben zwei der führenden jungen Science Fiction-Autoren diese Zeitkapsel vorbereitet: eine knappe Darstellung  mit weniger als fünftausend Worten  jedes einzelnen Themas und jeder Situation, wie sie für die konventionelle Science Fiction charakteristisch ist. Wir garantieren, daß diese Kurzgeschichte das Äquivalent von drei Anthologien enthält  und beim Lesen sehr viel mehr Spaß machen wird.


  


  


  Das letzte Wort


  (THE LAST WORD)


  


  CHAD OLIVER UND CHARLES BEAUMONT


  


  


  Claude Adams stand in den Ruinen der Stadt und ließ den Sand durch die Finger rinnen, wobei er befriedigt feststellte, daß seine Hände nicht zitterten. Er neigte den Kopf etwas zur Seite und lauschte.


  Kein Laut.


  Eine Brise trieb den Sand über die Schutthaufen, Reste von Gebäuden, die einstmals eine mächtige Zivilisation beherbergt hatten.


  Claude stieß einen Ruf aus  keineswegs verzweifelt, vielmehr mit wissenschaftlicher Distanziertheit, die er angesichts der Umstände für ganz besonders bewunderungswürdig hielt. »Hallo! Ist da jemand? Bin ich allein?«


  Aber da waren nur der Wind und der Sand.


  »Ich bin allein«, schloß Claude, nicht besonders unbefriedigt. »Nun denn.«


  Er wußte das jetzt schon eine ganze Weile. Er, Claude Adams, war der LETZTE MENSCH AUF DER WELT. Er dachte dies in angemessenen Großbuchstaben, und die Symbolik befriedigte ihn.


  Er ging zu der Maschine hinüber, die er gebaut hatte, und musterte sie mit kritischem Blick. Äußerlich ein wenig schlampig, das mußte er zugeben. Die Instrumente ein bißchen provisorisch. Trotzdem, keine schlechte Konstruktion.


  Er würde sie benutzen müssen; so viel sagte ihm seine unbeugsame Logik.


  Nicht daß er etwa Menschenmengen oder irgend etwas dergleichen geliebt hätte. Tatsächlich hatte er immer einer etwas einzelgängerischen Existenz zugeneigt. Er glaubte jedoch an das rechte Maß. Es war gut, ganz auf sich selbst gestellt zu sein und all das. Aber es gab da Grenzen.


  Er musterte seine Maschine mit gerunzelter Stirn.


  Das Problem ließ sich leicht in Worte fassen: er war der LETZTE MENSCH AUF DER WELT, allein in einer Wüste aus Sand, Sträuchern und Ruinen. Er hing sozusagen am äußersten Ende der Leine der Zeit. Um dieses Dilemma zu lösen, würde er seine Maschine besteigen und rückwärts durch die Zeit reisen müssen, bis er jemanden fand.


  Natürlich nicht einfach irgend jemanden.


  Aber jemanden.


  Wer zögert, stellte Claude fest, ist verloren.


  Er nahm die Schultern zurück und bestieg entschlossen seine Maschine. Er stellte die Instrumente ein, setzte sich und holte eine Taschenausgabe von Shooglys Theoretische Physik für Fortgeschrittene heraus, mit der er sich auf seiner Fahrt durch die Zeit zu amüsieren hoffte.


  Er winkte Lebewohl.


  Und drückte den roten Knopf.


  Die Maschine hielt an.


  Claude legte das Buch beiseite, stand auf und gähnte. Er warf einen Blick auf den Temporalindikator und fragte sich, wann er war.


  »Zwei Millionen vor Christus«, las er.


  Er geriet nicht in Panik. Er setzte sich, stopfte seine Pfeife und zündete sie an. Er rauchte, bis er ganz ruhig war.


  »Schäbiges Nachkriegsmaterial«, sagte Claude. »Muß über das Ziel hinausgeschossen sein.«


  Er aktivierte das Portal und trat hinaus. Warmer Sonnenschein und eine weiche, angenehme Brise begrüßten ihn. Er stand in einem riesigen grünen Feld, das mit Blumen gesprenkelt war. Er atmete tief und lächelte.


  Eine Menge Jahre, überlegte er. Er klopfte sich die Pfeife am Stiefelabsatz aus. Jetzt bin ich ohne Zweifel der Erste Mensch in der Welt.


  Er saß in dem aromatisch duftenden Gras und streckte sich. Wie stellte man es an, der Erste Mensch auf der Welt zu sein? Er war sich da nicht ganz sicher. Die Symbolik des Augenblicks entging ihm keineswegs. Trotzdem, einmal davon abgesehen, daß man in der Sonne herumhüpfen und sich wichtig vorkommen konnte, was gab es für ihn zu tun?


  Ein scharrendes Klappern auf der anderen Seite seiner Maschine störte seine Träume. Claude stand mit unüblicher Schnelligkeit auf.


  »Du lieber Gott«, sagte er.


  Ein Geschöpf stand ihm gegenüber. Mit mitleiderregender Geste faltete es flehend die Hände. Dann bewegte das Geschöpf sich wieder, wobei sein Räderwerk schrecklich ächzende Geräusche erzeugte.


  Claude musterte das Ding interessiert. Dem Aussehen nach war er humanoid.


  »Ich bin immer noch der Erste Mensch auf der Welt«, sagte er.


  Das klappernde, humanoide Geschöpf war ohne Zweifel weiblichen Geschlechts. Sie war jämmerlich verrostet, und einige ihrer Platten waren gesprungen. Ihre Haut hing schlaff an ihrem metallischen Skelett. Ihre Augen waren stumpf, und ihr Haar eine klebrige Katastrophe.


  Roboter? fragte er sich. Oder Android? Die Basis ist eindeutig mechanischer Natur, aber andererseits ähnelt er unverkennbar einer Frau.


  Sie stand ächzend auf. »Brrrkl?« keuchte sie.


  Claude gestattete sich nicht, seinen Gefühlen nachzugeben. Er klopfte dem Geschöpf mit leichter Hand auf die Stirn und analysierte das hohlklingende Bong, das darauf ertönte.


  »Öl«, sagte er und schnippte mit den Fingern.


  Er trat in seine Zeitmaschine und holte ein Kännchen Öl aus seinem Werkzeugkasten. Das Kännchen war eigentlich für seine eigene Maschine bestimmt gewesen, aber Öl war schließlich Öl, überlegte er, und er konnte ja schließlich eine in Not geratene Dame nicht einfach im Stich lassen.


  Außerdem war seine Neugierde geweckt.


  In klinisch distanzierter Haltung machte er ein kleines Loch hinten an ihrem Hals ausfindig, das von ihrem strähnigen Haar halb verdeckt war. Während sie dankbar wimmerte, quetschte er eine großzügige Ladung Öl in ihr Inneres.


  Das Resultat stellte sich sofort ein.


  Das Ding richtete sich mit einiger Grazie auf und wurde eine Frau. Sie lächelte, brachte einen Kamm zum Vorschein und zerrte ihn durch ihr wirres Haar. Ihre Haut straffte sich über dem Metall, und ihre Augen leuchteten.


  »Brrrkl«, schnurrte sie und versuchte, sich an ihn anzuschmiegen.


  Er schob sie von sich. »Die Verwandlung ist noch nicht vollkommen«, sagte er streng und musterte sie mit einigem Ekel. »Du mußt versuchen, dich etwas zu zügeln, meine Liebe.«


  Sie schien enttäuscht, faßte sich aber schnell. Sie deutete nach Westen, hüpfte auf ihren frisch geölten Gliedern einfach auf und ab und versuchte ihm durch Gesten verständlich zu machen, daß er sie begleiten sollte.


  »Was kommt jetzt?« fragte Claude den Sonnenschein und das Schweigen.


  Er folgte ihren munteren Sprüngen über die Wiesen. Dabei stellte er fest, daß sie in dem Maße, wie sich das Öl in ihr verbreitete, immer hübscher wurde.


  »Die Morgendämmerung der Menschheit«, sinnierte Claude.


  Und dann hörte er plötzlich Musik. Sein geschultes Ohr erkannte die weichen Klänge von Lauten, unendlich traurig, unendlich melancholisch.


  Sie überwanden eine kleine Hügelkuppe und da waren sie. Musiker, daran war kein Zweifel. Aber was für eine Art von Musikern? Vor ihm, auf einer kleinen Lichtung, am Ufer eines reglosen Sees, war die seltsamste Ansammlung von Geschöpfen, die er je gesehen hatte. Sie lagen alle in verschiedenen hingestreckten Positionen im angenehmen Gras, Symbole der Entspannung. »Was ist das?« flüsterte Claude. »Wer sind diese Leute?«


  »Brrrkl.« Der Arm des Androiden hob sich (immer noch mit einer gewissen Steifheit am Schultergelenk), und ein Finger deutete summend.


  Claude sah hin und hätte beinahe die Fassung verloren. Da war ein Schiff, gefährlich zur Seite geneigt; sein nacktes Metall war von großen Rostflecken überwuchert, sein Glas trüb, und seine einstmals bunte Lackierung von der Sonne ausgebleicht.


  Die elegische Musik schien leicht zu zittern: die Noten lösten sich schwankend aus den herzförmigen Lauten und hingen kurz in der Luft.


  Claude ging auf die beweglich wirkende Musikergruppe zu. Abgesehen von Hauttönen, die eher auf Seetang hindeuteten, unterschieden sich diese Leute nur wenig von Menschen. Sie hatten Arme und Beine in der richtigen Zahl. Aber Claude hatte noch nie solche Zerbrechlichkeit gesehen; sie wirkten wie Prozellanfiguren.


  Er achtete darauf, wo er hintrat.


  Eine stumme Stimme sprach zu ihm: Sei gegrüßt!


  Claude nickte. Telepathen, hm?


  Die Gestalten regten sich nicht, abgesehen von den Bewegungen ihrer graziösen Finger auf den silbernen Saiten.


  Die Stimme murmelte in Claudes Geist. Wir sind von dem Planeten, den ihr Mars nennt.


  Die Musik klang jetzt noch klagender. Einer der grünen Männer lächelte tragisch. Er pflückte eine kleine Blume und brach in Tränen aus. Andere folgten seinem Beispiel.


  Wir waren dabei, das Sonnensystem zu erforschen, als unser Fahrzeug auf die Erde stürzte. Es war… schrecklich. Und jetzt sind wir hier.


  Claudes Stimmung heiterte sich auf. »Technische Schwierigkeiten?« sagte er.


  Ja. Wir würden gerne irgendwie weiterziehen.


  Claude rieb sich die Hände. »Vielleicht wäre da etwas altmodisches Knowhow am Platze.«


  Du bist so freundlich zu uns. Aber es ist hoffnungslos.


  »Sehen wir erst mal nach.«


  Zwei der Marsianer erhoben sich seufzend von dem grasbewachsenen Hügel. Claude schien es, als wären sie fast durchsichtig. Sie gingen auf das Raumschiff zu.


  »Laßt mich einfach ein wenig herumstöbern«, sagte Claude und trat ein.


  Im Inneren war ein Durcheinander von Spulen, Röhren, Knöpfen, Skalen und Antennen. Claude schüttelte den Kopf.


  Dann fiel ihm in der untersten Etage etwas auf.


  Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Ofen.


  Daneben befand sich ein mächtiger Stapel Holz.


  »Ah«, sagte er. Es war das teuflisch raffinierteste Gebilde, das er je gesehen hatte. Das Schiff funktionierte nach dem absurd einfachen  und daher genialen  Prinzip der äußeren Verbrennung oder spontanen Zündung.


  Die Lösung lag auf der Hand.


  Claude verließ das Schiff strahlend. »Ich glaube, das kann ich richten.«


  Traurig stiegen die Marsianer die Leiter hinauf. Claude holte ein paar Zehn-Dollar-Credits aus seiner Brieftasche  die um diese Zeit ja ohnehin nutzlos waren  und zerknüllte sie. Er hielt sein Feuerzeug an die Geldscheine. In wenigen Augenblicken flackerte ein munteres Flämmchen.


  Das Schiff zitterte.


  Claude sprang eilig hinaus und beschloß, daß es am besten wäre, die Luftschleuse zu schließen. »Unpraktische Narren«, gluckste er.


  Er fand den zunehmend weiblichen Androiden, der ihn erwartete.


  Er drehte sich um, aber das Schiff war bereits aufgestiegen.


  Die Stimme in seinem Gehirn war königlich ruhig. Erdling, du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Wir Marsianer vergessen dir das nicht. Der Android gehört dir.


  Und dann stieg das Schiff in einem Schauer aus Funken und Rauch in den Himmel.


  Die Hand des Androiden berührte die seine.


  Er drehte sich um und griff nach ihren Schultern. Sie waren überraschend weich.


  »Ich werde dich Eva nennen«, sagte er.


  Die Symbolik entging ihm dabei natürlich nicht.


  Als die Zeit sich erfüllt hatte, wurde ein Kind geboren.


  Hin-und hergerissen zwischen ›Kain‹ und ›Abel‹, nannte Claude Adams den Jungen schließlich einfach ›Sohn‹. Der Kompromiß nagte an seinem nach Präzision hungernden Bewußtsein, aber Besseres fiel ihm nicht ein.


  Der erste Hinweis, daß Sohn irgendwie anders war, kam, als der Junge drei Monate alt war. Er tötete einen Hasen, indem er ihn mit seinen wäßrigen Augen schwächlich anstarrte. Dies verursachte Claude einiges Unbehagen, aber seine unersättliche Neugierde behielt die Oberhand. Er begann den Jungen scharf zu beobachten.


  Als Sohn die Lippen spitzte und anfing, Saugbewegungen zu machen, während Eva noch gute hundert Meter weit entfernt war, war Claude das auch recht. Sohn war eben anders als andere Kinder, die er gekannt hatte.


  »Psi-Faktoren«, sagte Claude und stapfte im Gras umher. »Die geheimnisvolle Chemie des Blutes. Postatomare Strahlung. Die Auswirkungen des Zeitstroms. Veränderung der Genchromosomen. Der Junge ist ein Mutant!«


  Und das war er.


  Und dennoch liebten sie ihren Sohn, und im wesentlichen waren dies glückliche Zeiten. Sie hatten die Sonne und die grünen Felder und die langen Sommertage.


  Und die Nächte.


  Wenn Eva gut geölt war, konnte sie einen Mann zum Wahnsinn treiben.


  Und doch, überlegte Claude, hatte das Paradies auch seinen Preis. Man mußte bezahlen, wenn man im Garten Eden spielen wollte. Die schönen Jahre verstrichen, und Flitterwochen dauern nie ewig.


  Kleine Dinge begannen sich zwischen sie zu stellen.


  Eva wurde mürrisch und reizbar und gewöhnte sich an, am Morgen lange zu schlafen und ungekämmt auf den Wiesen herumzulungern. Claude empfand wachsende Unruhe. Immer öfter polierte er seine Zeitmaschine und zog sich dann auf lange Zeit in seine Kabine zurück, rauchte dort seine Pfeife und drehte müßig an den Knöpfen.


  Schließlich rief er seinen Sohn zu sich.


  »Du willst wohl abhauen, Paps«, sagte Sohn wissend, bequem in der Luft hängend. »Läßt wohl Mama sitzen, wie?«


  »Darauf läuftʹs wohl hinaus«, gab Claude zu. »Ich fahre in die Zukunft. Sohn. Vielleicht komme ich später wieder zurück. Möchtest du gern mitkommen?«


  Sohn drehte sich elegant in der Luft und berührte das Kinn mit den Knien. »Geh nur zu, Paps, ich komm später nach.«


  »Aber du hast doch keine Maschine, Sohn.«


  Sohn lächelte tolerant. »Ich komm schon«, sagte er.


  »Tüchtiger Bursche.«


  Claude traf seine Vorbereitungen mit Bedacht. Genau zwölf Jahre, nachdem er zum erstenmal den Fuß auf die grasbewachsenen Hügel gesetzt hatte, stieg er in seine Maschine zurück. Das Herz war ihm irgendwie schwer.


  Er nahm die alte, schon längst geleerte Ölkanne mit, und seine Augen waren etwas feucht.


  Er stellte die Instrumente ein.


  Und drückte den roten Knopf.


  Eine Art Zischen ertönte, gefolgt von mahlenden Geräuschen. Die Maschine hielt an.


  Claude ging auf das Portal zu.


  Nun, sagte er sich, das zwanzigste Jahrhundert, wenn ich mich nicht irre. Er sah auf den Temporalindikator.


  Er irrte sich.


  Der lange rote Pfeil zitterte leicht vor der Zahl 3042 nach Christus. Claude runzelte die Stirn. »Verdammt seltsam«, murmelte er.


  Die Maschine konnte natürlich nicht wieder in Gang gesetzt werden, solange sie nicht abgekühlt war.


  Claude aktivierte die Tür. Sie schob sich mit einem pneumatischen Seufzen nach innen und kollidierte mit einem ziemlich formlosen Gegenstand in der Ecke, der  wie Claude sofort wußte  vorher nicht dort gewesen war.


  »Eva!«


  Sie erhob sich steif aus ihrer etwas verkrampften Sitzhaltung.


  »Ich bin als Blinder Passagier mitgekommen«, sagte sie. »War das sehr unrecht von mir, Liebster?«


  Claude seufzte. »Was ist unrecht? Was ist recht? Jedenfalls sind wir hier.«


  Sie traten durch die Kabinentür.


  Der Tag war ein Aufruhr aus Sonnenschein und kühlen Brisen. Claude schnüffelte und untersuchte seine Umgebung.


  Er war in einer Stadt. Rings um ihn ragten hohe, schlanke Gebäude auf. Sie waren umkränzt von Insektenschwärmen winziger Flugzeuge, und auf beweglichen Bürgersteigen drängten sich Menschenmassen. Claude beobachtete die Leute. Sie schienen seltsam ähnlich, als wären sie nur eine Person, die sich tausendfach spiegelte und widerspiegelte. Sie waren ohne Ausnahme ohne jeden Ausdruck. Sie starrten auf winzige Boxen mit Antennen, die ihnen vom Hals hingen.


  »Liebst du mich?« fragte Eva.


  »Ja und nein«, antwortete Claude ausweichend und beschleunigte seine Schritte.


  Dann blieb er stehen. Ein paar Löwenzahnblüten waren zu seinen Füßen. Er pflückte eine davon.


  Im gleichen Augenblick stieß ein Flugzeug aus dem Himmel herab und landete neben ihm.


  Die Tür des Flugzeugs öffnete sich. In ihm war niemand.


  »Name?«


  »Claude Adams. Und der Ihre?«


  »Adresse?«


  »Ich fürchte, im Augenblick habe ich keinen festen Wohnsitz.«


  »Sie sind verhaftet. Wir halten Sie wegen 703-A fest.«


  »703-A?«


  »Ganz richtig. 703-A. Wißbegierde.«


  Claude war plötzlich nicht mehr imstande, seine Füße unter Kontrolle zu halten. Sie transportierten ihn von selbst in die Kabine. Er setzte sich. Die Tür schloß sich. Das Flugzeug erhob sich in die Lüfte.


  »Ich hol dich heraus«, rief Eva von weit unten. »Mach dir keine Sorgen! Ich werde mit jemandem reden!«


  Ihre Stimme verhallte in der Ferne.


  Claude stopfte ein wenig Shag-Tabak fest  der letzte Rest seiner Vorräte  streckte sich auf der faserigen Pritsche aus und versuchte nachzudenken.


  Ohne Zweifel war dies ein Gefängnis, obwohl es einem Gefängnis nicht ähnlich sah. Es gab keine Gitterstangen, nur einen seichten Graben, den man leicht überspringen konnte, und dann eine Andeutung von Askese im Mobiliar, und beides zusammen suggerierte das Prinzip von Gefangenschaft.


  Ein halb unterdrücktes Schluchzen war zu hören.


  Claude drehte sich um und sah, daß er nicht allein war. Ein jüngerer Mann saß verzweifelt in einer Ecke und drehte an den Knöpfen eines Fernsehgeräts, dessen Bildröhre dunkel blieb.


  »Was haben Sie denn für Schwierigkeiten?« fragte Claude aufgeschlossen.


  »Der Fernseher«, stöhnte der Mann. »Er funktioniert nicht.


  Verstehen Sie? Er funktioniert nicht!«


  In dem Augenblick war ein hohles Lachen zu hören.


  In einer anderen Ecke erhob sich ein älterer Mann. Er war bärtig. »Er wird auch nie funktionieren«, kicherte er.


  Der junge Mann wandte sich zornig dem bärtigen Herrn zu, und Claude wandte sich ab und wunderte sich. Nachdem sich die Unruhe gelegt hatte, wandte er sich dem bärtigen Mann zu.


  »Sagen Sie mir etwas über diese Zivilisation«, sagte er. »Ich scheine so etwas wie Amnesie zu haben.«


  »Was gibt es da zu sagen?« meinte der bärtige Mann und zuckte die Achseln. »Als vor fünfzig Jahren die Meister vom Mars hier auftauchten, haben sie den Krieg abgeschafft, alles Leid, Verbrechen, Krankheit und Arbeit. Anscheinend bezahlten sie damit für einen Gefallen, den ein Erdenmensch ihnen einst erwiesen hat. Seit damals leben wir vom Fett des Landes. Die Große Maschine lenkt alles…«


  »Die Große Maschine?«


  »Ein hochgradig komplizierter Mechanismus«, sagte der Bärtige, der langsam warm zu werden begann. »Kybernetik und all solch Zeug. Dieser Mechanismus hat die Nervenindizes eines jeden menschlichen Geschöpfs auf der Erde gespeichert  er kann einem das Gehirn ausdampfen, wenn man vom Weg abkommt. Nicht nur das, sondern der Mechanismus dient auch als elektronische Matrix jeder Struktur auf dem Planeten. Ohne die Große Maschine, Freund, würde es hier ringsum kein molekulares Gebilde geben, das groß genug wäre, daß man es anspucken könnte.«


  »Hmm«, sagte Claude.


  Er fuhr fort nachzudenken.


  Eva kam am folgenden Tag zu ihm. Er entdeckte sie, wie sie langsam über den glatten grünen Rasen schlenderte.


  »Eva!«


  Sie blieb am Wasser stehen, blickte aber nicht auf.


  Claude eilte an den Rand des Grabens. »Eva!« rief er. »Was gibtʹs Neues?«


  »Ich bin durchgekommen«, sagte Eva. »Ich habe mit ihr gesprochen. Mit der Großen Maschine.«


  »Ah! Sie ist hier, in dieser Stadt?«


  »Ja.«


  »Nun denn. Man wird mich sofort freilassen?«


  Eva spielte mit den Zehen mit einem Gänseblümchen. Ihr Gesicht schien sich zu röten. »Nein«, murmelte sie. »Sie hat deine Strafe auf neunzig Jahre erweitert.«


  Claude zuckte zurück. »Du bist ärgerlich«, meinte er. »Ich habe dich verlassen, und nun willst du dich rächen und hast…«


  »Nein.« Eva hob den Kopf. Von den zwei Primärausdrucksformen, die ihr zur Verfügung standen, gebrauchte sie nicht die Freude. »Du mußt versuchen, das zu verstehen, Claude. Ich bin zu der Großen Maschine gegangen. Mit absolut lauteren Absichten. Dann… dann ist etwas geschehen. Chemische Affinität, nehme ich an, ineinander übergehende Stromkreise…  oh, ich weiß nicht!«  »Ineinander übergehende Stromkreise?«


  Eva lächelte, während sie sich erinnerte. »Ich bin mechanisch«, sagte sie verträumt. »Die Große Maschine ist mechanis. Und so ist es geschehen. Er ist einsam gewesen, Claude.«


  »Das reicht. Hör auf damit!«


  Claude sprang über den Graben. Er packte Eva an den Schultern. »Wo ist er?« stieß er hervor. »Komm, ich weiß, daß er hier irgendwo steckt.«


  »Dort. Das Gebäude mit der Kuppel, an der Ecke. O Claude!«


  Claude bewegte sich schnell. Sein Blutdruck war gestiegen. Die Große Maschine hatte, da sie die Nervenindizes jeder Person auf der Erde kontrollierte, kein Bedürfnis für Wachen.


  Claude konnte daher die innere Rotunde ohne Schwierigkeiten betreten.


  Die Große Maschine, die einem riesigen Dynamo glich, summte.


  »Maschine«, murmelte Claude, »sprich dein Gebet!«


  Claude inspizierte die Maschine. Sie war aus schwerem Material gebaut. Sie schien undurchdringlich zu sein. Sie summte, und in ihren endlosen Tiefen flackerten Lichter.


  Irgendwo mußte sie eine Achillesferse haben.


  Claude setzte intensiv sein wissenschaftliches Know-how ein, kam aber nicht weiter. Er versetzte der Großen Maschine in einer Regung, die an Verzweiflung erinnerte, einen Fußtritt.


  Und dann bemerkte er, daß etwas Eigenartiges unmittelbar über seinem Kopf schwebte.


  Es war Sohn.


  »Der Stecker, Paps«, sagte Sohn.


  »Wie bitte?«


  »Der Stecker. Du mußt den Stecker rausziehen.«


  »Natürlich!«


  Die Große Maschine sandte Schallvibrationen aus. Sie summte und zitterte, während Claude auf die Steckdose zuging. Sie kannte also Furcht.


  »Verdammt schlau«, sagte Claude und riß den Stecker heraus.


  »Wau!« schrie Sohn. »Halt dich fest, Paps!«


  Die Welt begann den Halt zu verlieren. Die Dinge stürzten ineinander. Claude taumelte, Übelkeit überfiel ihn.


  Gebäude zerbröckelten, weil ihre elektronische Matrix zerstört war.


  Leute fielen um, weil ihre Nervenindizes berührt wurden.


  Claude spürte, wie er fiel…


  Und dann herrschte Dunkelheit.


  Als er erwachte, fand er sich in den Ruinen der Stadt. Eine Brise trieb den Sand über die Schutthaufen, Reste von Gebäuden, die einmal eine mächtige Zivilisation beherbergt hatten.


  Überall herrschte Stille.


  Sohn, der auf einem riesigen Felsbrocken saß, kam angeflogen und hielt neben seinem Vater an. »Mama ist hier«, sagte er. »Sie will dich haben, Paps.«


  Seite an Seite betraten sie eine Lichtung, die von verbranntem Blattwerk umgeben war. Eva saß stumm auf dem Überrest eines alten Bauwerks. Ihr Gesicht war von Tränen feucht.


  Claude nahm ihre Hand.


  »Eva«, sagte er. »Du und ich und Sohn sind jetzt die Zivilisation. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Ja.«


  »Und hast du Angst?«


  »Ein wenig. Es ist nicht leicht, die Mutter einer ganzen neue Rasse zu sein.«


  »Nein«, räumte Claude ein, »leicht ist das nicht. Für uns beide ist die Aufgabe zu groß. Wir brauchen eine Frau für Sohn. Wir müssen ein weibliches Kind haben.«


  Sohn grinste.


  Claude nahm die Schulter zurück und blickte sich entschlossen um.


  Und dann schlugen sich er und Eva in die Büsche.
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  Text einer Ansprache, die am 6. Dezember 1980 vor dem Fünfunddreißigsten Jubiläumsbankett der Föderation Amerikanischer Wissenschaftler gehalten wurde.


  Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren, wir Angehörigen der älteren Generation haben dem größten Teil der Mitglieder dieser Vereinigung den Vorteil voraus, daß wir mit eigenen Augen die ungeheuren Ereignisse miterlebten, die die Welt in das verwandelt haben, was sie heute ist. Wir können uns an das, was viele von Ihnen nur als Geschichte kennen, aus eigener Anschauung der Realität erinnern. Ich bin daher sicher, daß ich Sie mehr als Augenzeuge und nicht so sehr als Astrophysiker von einigermaßen obskurem Ruf interessiere, und so werde ich Ihnen einfach mit meinen eigenen Worten und so gut ich kann mit dem Empfinden des Augenzeugen schildern, wie diese erstaunlichen und dramatischen Ereignisse sich abgespielt haben.


  Wie Sie wohl wissen, begann alles im Winter 1949/50. Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern, was ich damals gerade tat, aber Sie werden mit mir sicher darin übereinstimmen, daß dies das Jahr war, in dem sich die großen Sorgen bezüglich der Plutoniumbombe, die man damals einfach die ›Atombombe‹ nannte, zu legen begannen. Die Atomenergie-Kommission (AEC) war endlich gegründet worden; man hatte ihr alle Bomben und sämtliche Vorräte an Uran, Thorium und Plutonium unterstellt und alle Bergwerksanlagen, Meiler und sonstigen gefährlichen Anlagen dem Zugriff nationalistischer Kräfte entzogen. Selbst die Sowjetunion war zufrieden, obwohl es für die Rolle, die wir in der Iranaffäre gespielt hatten, viele Kritiker gab.


  In den Vereinigten Staaten war die Produktion endlich in Gang gekommen. Man hatte die Inflation gebremst, und es gab wieder reichlich Lebensmittel und Stahl. Es kam immer noch zu Streiks, aber man betrachtete diese eher als Nachwirkungen, die noch auf die große Erschütterung zurückreichten, und weniger als Vorboten bestehender Schwierigkeiten. Schließlich gab es zum erstenmal seit vielen Jahrzehnten wieder keinerlei drohende Wolken am Horizont.


  Und doch war die Gefahr da, verborgen, vor jenen Männern getarnt, die am intimsten mit ihr in Verbindung standen. Schneider, der damals geduldig mit seinem Massenspektrographen in Chicago tätig war und emsig, Atom für Atom, das seltene Isotop 204 des Bleis aufhäufte. Und Ordway, hier im Institut im Labor für organische Chemie, der Fettsäuren und Kohlewasserstoffketten mischte und suchte und suchte.


  Wußte er, worauf er aus war? Was hätte er gesagt, wenn jemand ihn gefragt hätte? Nun, ich weiß es, weil ich ihn fragte.


  Es war während der Weihnachtsferien 1949. Ich hatte in der Bibliothek des Chemie-Instituts einiges gelesen und war in sein Labor gegangen, um ihn zu einem Spaziergang und einer mitternächtlichen Tasse Kaffee zu überreden. Er wollte nicht, aber wir unterhielten uns ein wenig über seine Arbeit.


  »Es ist eine organische hydropolare Säure«, erklärte er. »Sie bildet Kettenmoleküle, die mit Bezug auf Wasser eine Vorzugsorientierung aufweisen.«


  »Wie werden Sie die Substanz nennen?« fragte ich.


  »Nun, man kann ihr eigentlich noch keinen Namen geben, weil ich sie eigentlich noch nicht gefunden habe«, räumte er ein. »Aber wenn es soweit ist, dann wird es wahrscheinlich…«


   er zögerte  »so etwas wie zetylsulfonische Säure sein.« »Aha«, sagte ich eilig. »Z-Säure abgekürzt, was?« Dr. Ordway nickte zufrieden und malte sich offenbar den monumentalen Namen als einen Titel in einer Fachzeitschrift aus.


  »Aber was bewirkt sie?« drängte ich. »Das heißt, welche Eigenschaften hat sie?«


  »Da bin ich noch nicht sicher, aber ich hoffe, daß sie vielleicht praktischen Wert haben wird. Sehen Sie, ein hydropolares Molekül schließt sich sehr eng an Wasser an. Meine Hoffnung ist, daß es, wenn ich die Struktur richtig hinbekomme, einen dünnen Film bilden wird. Einen monomolekularen Film, der sich wie eine zähe Haut über eine Wasseroberfläche legt und die Gasabsorption verhindert, oder die Verdunstung, oder jede andere Übertragung vom oder zum Wasser hin.«


  Ich mußte ihn mit ziemlich glasigen Augen angesehen haben, denn er beeilte sich, in seiner Erklärung fortzufahren.


  »Das würde zu ungemein wichtigen wirtschaftlichen Resultaten führen. In den chemischen Prozessen  der Ölraffinerie oder der Papierherstellung beispielsweise oder selbst in Reservoiren und Bewässerungsgräben, um die Verdunstung zu vermeiden  , es gibt tatsächlich keine Grenzen dessen, was das Molekül bewirken könnte  das heißt natürlich, wenn mir das gelingt, was ich vorhabe.«


  Ich fand, daß der Schluß etwas lahm klang, und so sagte ich ihm, da es ohnehin schon spät war, Gute Nacht, ging nach Hause und ins Bett.


  Ich glaube, daß es etwa einen Monat später so weit kam, daß Dr. Ordway es schließlich schaffte, die Z-Säure zu synthetisieren. Ich sage ›glaube‹, weil Schneider nur wenige Tage später, am 5. Januar 1950, die Bleispaltung ankündigte, und nachher war natürlich alles andere vergessen.


  Die Sensation, die die Entdeckung des kleinen, rothaarigen Physikers auslöste, überstieg alle Beschreibungen. Natürlich hätte man das auf weniger sensationelle Art und Weise bewerkstelligen können, aber dafür trifft am allerwenigsten Schneider die Schuld.


  Dr. Schneider, müssen Sie wissen, war sowohl ein vorsichtiger als auch ein schweigsamer Mann. Möglicherweise hat er die Folgen seiner Arbeit geahnt, aber er war einfach nicht bereit, sich zu exponieren, so lange er nicht absolut sicher war. Vielleicht hatte ihn auch der Ruhm etwas verängstigt, der Oppenheimer seit Los Alamos verfolgt hatte. Und die Atomenergie-Kommission, die sich ganz auf die absurde Hypothese festgelegt hatte, daß Kernspaltung nur in Uran, Thorium und Plutonium stattfinden konnte, überprüfte seine Berechnungen überhaupt nicht.


  Jedenfalls tat er etwas Blei 204 und eine kleine Menge gewöhnlichen Bleis in ein Motorboot, verankerte sein Experiment mit einem Zeitzünder in zwanzig Meilen Entfernung vom Ufer im Michigan See, und zog sich dann klugerweise ans Ufer zurück, um auf das Resultat zu warten.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Schneider hatte nie die Explosion einer Plutoniumbombe erlebt, aber als er den riesigen Feuerball und die Wolke aus Rauch und Dampf sah, die sich bald darauf fünfzehn Meilen hoch in den Himmel auftürmte, wußte er, was er hatte.


  Fast hätte er sich dieses Wissens nicht lange erfreuen können, weil sein Boot nämlich von der Gezeitenwelle fast überflutet wurde, die sich kurz darauf über den Horizont heranwälzte. Dieselbe Welle donnerte in Chicago ans Ufer, schleuderte Jachten in den Grand Park und überschwemmte den größten Teil des Loop. Schneider, der keine Spur mehr von seiner eigenen Ankerstelle finden konnte, watete in der Nähe des Planetariums ans Ufer und winkte sich ein Taxi herbei.


  Bis er sein Labor erreichte, war er bereits berühmt. Die Presse erwartete ihn am Eingang, und es kam zu einem Interview, das inzwischen der Geschichte angehört.


  »Sagen Sie uns, Dr. Schneider, war das eine U-235 oder eine Plutoniumbombe?«


  »Keines von beiden. Das war Blei.«


  »Blei? Aber Blei ist doch stabil!« Das war ein ehemaliger Physikstudent.


  »Es ist stabil«, pflichtete der Wissenschaftler naß und konfus bei, »bis es durch Emissionen von Blei 204 aktiviert wird.«


  Jetzt flogen die Bleistifte übers Papier. Vielleicht dachte Schneider, es handle sich um eine Seminarklasse, die sich Notizen machte.


  »Meine Bombe, wenn Sie sie so nennen wollen, bestand aus fünfhundert Gramm gewöhnlichem Blei. In das Blei ist ein Loch von einem halben Zentimeter Durchmesser gebohrt worden, in das ich zwei Milligramm Blei 204 plaziert habe, die ich mittels eines Massenspektrographen aus einem durch den Fusionsprozeß mit leichteren Isotopen angereicherten Muster separiert habe. Das Blei 204 ist vermittels eines elektrischen Funkens auf hohe Temperatur gebracht worden, wodurch eine thermonukleare Desintegration ausgelöst wurde. Die Emission dieses im Detail ziemlich komplizierten Prozesses hat gleichzeitig in der ganzen Bleimasse eine Kernspaltung verursacht…«


  Damit war es draußen, und der Schaden war angerichtet. Der Chicagoer Vertreter der AEC, der vor der Küste von Florida beim Fischen war, las in einer Zeitung in Miami davon. Was er dazu zu sagen hatte, ist uns nicht überliefert.


  Binnen eines Tages wußte es die ganze Welt.


  Zuerst prahlten die Schlagzeilen:


  AMERIKA HAT ES ERNEUT GESCHAFFT! UNSERE FÜHRERROLLE IN DER NUKLEARPHYSIK IST JETZT UNANGEFOCHTEN. Und dann wurde der Ton ängstlicher: ATOMKRIEG WIEDER MÖGLICH; BLEIBOMBEN ERSCHRECKEN DIE Welt. Und etwas ungenau: JEDER BLEISTIFT EINE GEFAHR!


  Die Atomenergie-Kommission und anschließend auch der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen traten zu Sondersitzungen zusammen. Dr. Schneider wurde vorgeladen und zerfloß in Tränen und Bedauern. Der Sicherheitsrat sprach sich zunächst dafür aus, ihn wegen internationalen Hochverrats vor Gericht zu stellen, erkannte dann aber, daß es viel wichtigere Probleme gab. Die Vertreter der Sowjetunion und Argentiniens wurden zu Konsultationen in ihre jeweiligen Länder zurückgerufen. Die Schlagzeilen verblaßten, aber in der ganzen Welt breitete sich ein Gefühl wachsenden Schreckens aus.


  Uranbomben waren schon schlimm genug gewesen, aber damit verglichen, waren sie nichts. Blei stand reichlich zur Verfügung, Blei war billig, und das tödliche Isotop konnte mit Leichtigkeit in Hunderten von Laboratorien in ausreichender Menge extrahiert werden. Jetzt brauchte man keine riesigen Meiler und keine Fabrikanlagen im Werte von Milliarden von Dollar mehr; nur ein Pfund gewöhnliches Blei und ein paar Monate Produktion in einen simplem Massenspektrographen. Jedermann konnte Blei 204 produzieren, und da Dr. Schneider den Vorgang ja so einleuchtend erklärt hatte, konnte jeder nach ein paar Monaten mit der Produktion von Bomben beginnen. Große Länder, kleine Länder, politische Parteien, Verrückte  sie alle standen jetzt auf derselben Ebene. Das mühsam geschaffene Gleichgewicht der Kräfte, die sorgfältig ausgearbeiteten Verträge zwischen den Nationen, die endlosen Kompromisse, die schließlich zur Gründung der AEC geführt hatten, sie alle waren jetzt wertlos.


  Wenn man die alten Zeitungen liest, kann man sich nur eine schwache Vorstellung vom Geisteszustand der Welt damals machen. Verwirrung, Zorn, Furcht schienen buchstäblich in der Luft zu liegen. Die russische Presse prangerte Amerika an, den Teufel losgelassen zu haben. Die amerikanische Presse klagte die Sowjets an, eine große, dem Frieden dienende Entdeckung auf den Pfad des Krieges getrieben zu haben, und gleichzeitig verbündeten sich die Presseorgane beider Länder darin, Schneider als einen Verräter an der Menschheit anzuprangern. Der arme Physiker wurde völlig zerbrochen von einigen seiner Kollegen aus dem Rampenlicht gezerrt und verschwand auf eine Weile aus den Blicken der Welt.


  Am 1. Februar hatte die Aufregung ein Crescendo der Debatten und Anklagen erreicht. Der Kongreß tagte ununterbrochen, im Sicherheitsrat der UN waren die Verhandlungen über Kontrollmaßnahmen in ein Patt geraten, und die Bevölkerung Amerikas nahm die Dinge selbst in die Hand und zog aufs Land.


  Ich glaube, etwa um diese Zeit traf ich Dr. Ordway vor dem Chemieinstitut. Er schien sehr zufrieden, was in jenen Tagen schon ausreichte, um mich zu erschrecken.


  »Nun, Ordway, was macht Sie so zufrieden?«


  Um jene Zeit waren die meisten Leute etwas gereizt, und darunter litt die Höflichkeit. Aber Ordway schien das nichts auszumachen.


  »Ist es nicht herrlich«, rief er vergnügt. »Das ist so leicht herzustellen, daß wir in ein paar Monaten Tonnen davon haben werden!«


  Ich blinzelte, war völlig verwirrt.


  »Zetylsulfonische Säure natürlich«, erklärte er. »Man kann sie aus den Nebenprodukten der Ölraffinerien synthetisch herstellen. Die Coast Oil Company wird sie für mich herstellen, und wir haben auch schon Aufträge. Du liebe Güte, ich muß wirklich befürchten, daß ich bald reich werde! Wissen Sie, die wollen sie in Arizona und New Mexico einsetzen, um das Wasser in den Bewässerungsreservoirs damit zu beschichten. Die Säure ist sehr dauerhaft. Wenn man sie nicht ablaufen läßt, hält sie zehn Jahre lang. Und Exportaufträge habe ich auch. Die Iranische Sowjetrepublik hat einen Auftrag für achttausend Tonnen erteilt, um die Verdunstung unter Kontrolle zu halten.«


  »Achttausend Tonnen!« setzte ich an, mit den Gedanken immer noch beim Blei.


  »Ganz richtig. Das ist eine ungeheure Menge  tausendmal mehr als sie brauchen, aber vielleicht wollen sie bei all der Unsicherheit, die heutzutage in der Welt herrscht, etwas Vorräte anlegen.«


  Ich blinzelte ein paarmal und lenkte das Gespräch dann auf das Thema Bombe. Ordway verstand nicht viel von Physik und begnügte sich mit ein paar allgemeinen Bemerkungen, die darauf hinausliefen, daß vielleicht die Wissenschaftler die Regierung übernehmen sollten.


  In den nächsten paar Monaten verlor ich Dr. Ordway und seine wunderbare Z-Säure aus den Augen. Dinge von großer Tragweite ereigneten sich, und die wenige Zeit, die mir außerhalb meiner eigenen Forschungs-und Lehrtätigkeit blieb, verging mit Reden und Artikeln, die ich im Auftrag der Wissenschaftlervereinigung schrieb. Wir machten eine letzte verzweifelte Anstrengung, um die Menschen davon zu überzeugen, daß die Vernunft auch weiterhin herrschen konnte, und daß man selbst diese schreckliche Gefahr abwenden könnte, wenn nur die Menschen guten Willens zusammenkamen und Vernunft walten ließen. Ich glaube, innerlich wußten wir alle, daß es hoffnungslos war, aber dennoch bemühten wir uns in jenem langen Frühjahr, während weltweit die Bleilager wuchsen.


  Im Juni, als das klare, sonnige Wetter in Südkalifornien einzog und die Strände sich füllten, legte sich eine Art unruhiger Stille über die Presse. Der Kongreß vertagte sich nach einigen bedeutsamen Entscheidungen, während die Mitglieder des Sicherheitsrates einander wie vorsichtige Hunde belauerten. Irgend etwas lag in der Luft, das wußte jeder, aber was oder wo, konnte man nicht erraten. Es gab eine ungewöhnlich hohe Zahl von Sommergästen in den bergigen Bereichen östlich von Los Angeles; wie es schien, war jeder daran interessiert, die überfüllten Städte hinter sich zu lassen.


  Selbst die Fakultät schien von dem Fieber angesteckt. Ich stand in meinem Büro und zählte auf dem Kalender die Tage bis zum Semesterende ab, als die Tür sich öffnete und Dr. Ordway eintrat.


  Ich wandte mich erleichtert zu ihm um, weil er ein Mensch war, der einen gewöhnlich mit seiner guten Laune aufheiterte, und dann stöhnte ich überrascht auf. Das war nicht derselbe Ordway, den ich kannte. Das Lächeln war verschwunden. Statt dessen wirkte sein Gesicht so verhärmt wie das eines Mitglieds des Sicherheitsrates. Er schien seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben. Ich führte ihn zu einem Stuhl und fragte verblüfft: »Fred, was ist denn los? Was ist passiert?«


  Anstelle einer Antwort reichte er mir stumm eine Zeitung und wies auf einen kleinen Absatz ganz unten auf der ersten Seite. Ich las:


  ›Tanker im Taifun gesunken. Der neue sowjetische Tanker Vladimir Stuloff meldete über Radio, daß er im schlimmsten Taifun der Saison auseinandergebrochen ist und fünfhundert Meilen östlich von Hokkaido sinkt. Das Schiff, das normalerweise für Rohöltransporte eingesetzt wird, trug eine Ladung von achttausend Tonnen Z-Säure, ein neues Mittel zur Verhinderung der Verdunstung, das von Dr. Frederick Ordway entwickelt wurde, einem bekannten Chemiker…‹


  Ich blickte auf und begriff.


  »Aber das ist ja schrecklich, Fred. Das muß Ihre ganze Produktion sein. Wahrscheinlich werden die nicht bezahlen, sofern die Ladung nicht versichert ist.«


  »Bezahlen?« Ordway sah mich aus glasigen Augen an. »Bezahlen?  Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet? Ich hätte das nie zulassen dürfen. Achttausend Tonnen Z-Säure!«


  Und dann begann ich mit einem Schauder der Vorahnung zu begreifen, worauf Ordway hinauswollte.


  »Wissen Sie, wieviel Z-Säure man braucht, um einen Hektar Wasser zu bedecken?« fragte er plötzlich und beantwortete sich die Frage selbst. »Man braucht dazu 1,2 Gramm. Das bedeutet, das ein Kilo acht Quadratkilometer bedeckt, achttausend Tonnen reichen aus, um sämtliche Ozeane der ganzen Welt fast zweimal zu bedecken. Das wird jegliche Verdunstung zum Stillstand bringen, verstehen Sie nicht? Die Flüsse und Seen werden austrocknen, die gesamte Vegetation wird verdorren. Jetzt hat es nichts mehr zu besagen, ob wir einander in die Luft jagen oder nicht, wir werden alle so oder so in drei oder vier Jahren tot sein.«


  Ich ließ mich schwer in meinen Sessel sinken und versuchte, meine Gedanken neu zu ordnen. Es hatte keinen Sinn, Fred zu fragen, ob er seine Zahlen auch überprüft hätte. Die schwarzen Ringe unter seinen Augen legten Zeugnis für die Zeit ab, die er eben damit verbracht hatte. Und es hatte auch keinen Sinn, ihn zu fragen, ob seine Theorie stimmte. Dazu kannte ich Fred zu gut. Er war ein vorsichtiger und gründlicher Arbeiter, und wenn er sagte, daß die Z-Säure bestimmte Dinge tun würde, dann war das endgültig.


  Ich glaube, ich muß wohl eine Minute stumm dagesessen und ihn angestarrt haben. Dann…


  »Haben Sie das schon jemandem gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Gut. Wir wollen unter keinen Umständen das wiederholen, was Schneider angerichtet hat. Aber wir müssen die Behörden verständigen. Z-Säure hält nicht ewig. Wenn wir sofort anfangen, Wasser und Lebensmittel zu sparen…«


  Ordway schüttelte den Kopf. »Eine einzige Schicht reicht für zehn Jahre. Bei dieser Dosis weiß niemand, wie lang das Meer bedeckt sein wird  fünfzehn Jahre, vielleicht zwanzig… ich weiß es nicht.«


  Plötzlich kam mir eine Idee. »Vielleicht haben wir noch eine Galgenfrist. Wissen Sie, schließlich kann die Säure ja nicht den ganzen Ozean gleichzeitig bedecken.«


  »Sie breitet sich schnell aus. In einem Monat wird sie den ganzen Pazifik zugedeckt haben. Bis Oktober wird sie das Kap der guten Hoffnung erreicht haben, und Anfang des nächsten Jahres wird der ganze Atlantik bedeckt sein. Nein, es gibt kein Entrinnen.«


  Nun, wie Sie wissen, verständigten Dr. Ordway und ich die Behörden. Wir fingen dort an, wo wir glaubten, anfangen zu müssen  dem Generalsekretär der Vereinten Nationen. Wir waren außerstande, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Wir versuchten es mit dem Präsidenten  mit demselben Ergebnis. Daraufhin suchten wir erschreckt den Präsidenten des Instituts auf, den wir schnell überzeugten. Er rief den Stabschef der Army an, aber der General war verreist. Er erzählte seine Geschichte dessen Stellvertreter, der versprach, daß der General verständigt werden würde. Wir schärften ihm äußerste Geheimhaltung ein, aber irgendwie sickerte die Geschichte durch. Wir hatten Washington an einem Freitag angerufen. Am Sonntag stand in der Lokalzeitung eine ap-Meldung aus Washington:


  ›Wissenschaftler erklärt, daß die Ozeane infolge des Verlusts einer Schiffsladung einer mysteriösen Z-Säure austrocknen werden…‹


  Sonntagabend befand sich Ordway an Bord eines Flugzeugs nach Washington. Ich blieb zu Hause; ich hatte noch Prüfungen abzuhalten.


  Der Übergang der Massenhysterie von einem Gegenstand zum nächsten, der sich in den nächsten paar Tagen vollzog, wird die Psychologen wahrscheinlich noch viele Jahre beschäftigen. Ich befand mich in einer einmaligen Lage. Ich wußte im voraus, was kommen würde, und fing eine Ausschnittsammlung mit diesem Artikel als Warnung an.


  Zunächst blieben die Nachrichten vage. Ich wußte, daß Ordway aktiv war, weil sein Name immer wieder in Berichten auftauchte, die sich mit gewissen Geheimexperimenten und Demonstrationen befaßten. Einmal kam ein Kurier der Army ins Institut, und ich sorgte dafür, daß er ein Zweihundertliter-Faß mit Z-Säure bekam. Ich beobachtete weiterhin die Wetterkarten des Nordpazifik, sah aber dort nichts Dramatischeres als ein Verschwinden des Aleutennebels.


  Dann stand am 22. Juni 1950 in sämtlichen Zeitungen eine sorgfältig formulierte Erklärung:


  ›Der Präsident hat heute um 4.40 Uhr früh erklärt, daß diese Nation und die ganze Welt sich infolge eines unvermeidlichen Zwischenfalls auf hoher See in einer neuen Situation befinden, die eine große Gefahr in sich birgt. Im Augenblick besteht noch kein Risiko, aber der Bevölkerung wird dringend nahegelegt, den Aufforderungen der Behörden bezüglich der Einsparung von Wasser Folge zu leisten…‹


  Anschließend folgte ein klarer Abriß des Geschehenen im unverkennbaren Stil Dr. Ordways. Es wurde darauf hingewiesen, daß es zu keinen unmittelbaren Klimaveränderungen kommen würde. Milliarden von Tonnen Wasser befänden sich in der Luft, und es würden viele Monate vergehen, ehe diese mächtige Last sich in Form von Regen aus der Atmosphäre niederschlagen würde. Unterdessen wurden Maßnahmen eingeleitet. Die Überläufe der großen Bewässerungsdämme wurden geschlossen, und in aller Eile wurden zusätzliche Dämme gebaut, um überflutendes Wasser festzuhalten. Die Wasserfälle oberhalb von Niagara und in Sioux wurden abgesperrt, um das Wasser der Großen Seen zu bewahren, des größten Süßwasserreservoirs auf der ganzen Erde. Tausende Flüsse und Bäche wurden eingedämmt, und leere Tankwagen wurden mit Wasser gefüllt.


  Die Öffentlichkeit reagierte begeistert. Das hier war keine vage und entfernte Bedrohung, gegen die man nichts unternehmen konnte, sondern eine simple und begreifbare Katastrophe, mit der sich jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auseinandersetzen konnte. Zisternen, Tümpel, Tanks, Fässer, ja sogar Kochtöpfe wurden mit Wasser gefüllt und aufbewahrt. Die Nachfrage nach Z-Säure als Schutz für wertvolles Frischwasser stieg ungeheuer.


  Die Reaktion im Ausland war dieselbe. Die ausländische Presse ereiferte sich zwar gegen die amerikanische Einmischung, aber alle Regierungen, groß und klein, machten sich sofort an die Konservierungsprogramme. Die Bombe verschwand aus den Zeitungen und Gesprächen und gleichzeitig auch das Kriegsfieber. Die Menschheit stellte sich der Herausforderung, geeint wie noch nie zuvor.


  Die Vorbereitungen auf die zu erwartende Dürrekatastrophe dauerten den ganzen Sommer an; unterdessen machten sich bereits die ersten Klimaveränderungen bemerkbar. Zuerst waren sie lediglich statistischer Natur und wurden nur von den Meteorologen registriert. Ein Rückgang im Prozentsatz der Nebeltage an der südöstlichen Küste von Alaska. Ein nicht der Jahreszeit gemäßer kalter, trockener Wind, der über Kanada wehte. Ende August eine zwei Wochen dauernde Periode klaren Wetters am normalerweise nebelverhangenen Cape Flattery. Und dann kam, während sich der Film über dem ganzen Nordpazifik ausbreitete, die Dürre. Über dem Pazifischen Nordwesten spannte sich ein blauer Himmel von unglaublicher Tiefe und Klarheit. Den ganzen September hindurch wurde die Sonne täglich wärmer und die Nächte kälter. Der Wasserdampf, der große Hitzeregulator, war verschwunden. Mittags waren die gnadenlosen Strahlen der Sonne unabgeschirmt, aber nach Einbruch der Nacht gab es keine Dunstdecke, um die Wärme festzuhalten, und die Temperatur sank ab, so wie sie das früher nur in der Wüste und auf Berggipfeln getan hatte.


  Die Lage im Nordwesten linderte sich freilich bald durch den Rauch von Waldbränden, die zum Teil die Temperaturregulierung wiederherstellten.


  Im trockenen Südwesten der Vereinigten Staaten führte die Veränderung erst im Winter zu ernsthaften Problemen. Freilich war San Francisco zum erstenmal ohne seinen berühmten Nebel, aber Kalifornien, das lange, trockene Sommer gewöhnt war, bekam erst im Frühjahr 1951 die Auswirkungen zu spüren, als die Schneeschmelze nicht einsetzte  weil es keinen Schnee gab.


  Mittlerweile hatte sich die Katastrophe bereits über die ganze Welt ausgebreitet. Seit der Indische Ozean bedeckt war, blieben die Wolkenbrüche des Monsuns aus, und die Dschungel von Südostasien verwelkten und wurden braun. Flüsse und Sümpfe verschwanden, und die wilden Kopfjäger, von so elementarem Schrecken erfaßt, wie ihn auch die Tiere des Dschungels empfanden, kamen die trockenen Flußbette herunter, bis sie den salzigen Ozean erreichten.


  Der genaue Kurs der meteorologischen Veränderungen ist hinreichend dokumentiert, und ich will nicht einmal versuchen, hier darauf näher einzugehen. Als erstes wurden die Westküsten der Ozeane betroffen, als nämlich die feuchten Passatwinde und Zyklone ausblieben. Eigenartigerweise dauerten die normalen Regenfälle in den östlichen Vereinigten Staaten noch Monate an; erst später erkannte man, wieviel Wasser doch in scheinbar trockenem Land gespeichert ist.


  Während dieser ganzen Zeit wurde das Wasserkonservierungsprogramm natürlich fortgesetzt. In den Vereinigten Staaten waren die Großen Seen die wichtigste Quelle. Pumpstationen wurden eingerichtet, um ein Intensivbewässerungsprojekt für den Anbau von Getreide zu beliefern. Wäre es nur darum gegangen, die Versorgung der Bevölkerung der Staaten des Mittleren Westens sicherzustellen, so hätte dieses Reservoir zwanzig Jahre lang ausgereicht. Aber unglücklicherweise waren die Großen Seen auf der ganzen Welt einmalig. In Europa und Asien, ja selbst im amerikanischen Westen waren die lokalen Wasservorräte alles andere als ausreichend.


  Den ersten Schlag mußte der Westen hinnehmen, als alle Wasserkraftwerke abgeschaltet wurden. Über Nacht fand Los Angeles sich wieder in der Zeit der Gaslaternen, als nämlich die Boulder-Talsperre geschlossen wurde. Die Energie der verfügbaren Dampfkraftwerke wurde auf lebenswichtige Industrieanlagen umgelenkt. Binnen einer Woche, nach einem vergeblichen Appell, das städtische Wasser freiwillig zu rationieren, wurden die Leitungen abgesperrt und das Wasser per Tankwagen geliefert. Aber selbst nachdem diese verzweifelten Maßnahmen in Kraft gesetzt waren, schlichen sich die Menschen noch des Nachts mit einem Eimer hinaus in der vergeblichen Hoffnung, ihren Rasen oder ihre Blumen am Leben erhalten zu können. Illegales Gießen wurde in den Vereinigten Staaten zu einem ernsthaften Verbrechen erklärt.


  Von Anfang an versicherte man den Leuten, daß sie nicht verdursten würden. Wenn es nur um die Versorgung mit Trinkwasser ging, so konnte die Menschheit Jahrhunderte lang von dem verfügbaren Süßwasser existieren. Wo sich der fatale Mangel wirklich zeigte, war im Bereich der Nahrung  Nahrung, die man nur mit Hilfe von Wasser heranziehen konnte.


  Ich will Sie nicht mit Zahlen über den Wasserverbrauch der verschiedenen Getreidearten langweilen oder mit einem Bericht über die verzweifelten Forschungsarbeiten, die in Gang gesetzt wurden, um zu ermitteln, welche Getreidearten am wenigsten Wasser benötigten. Ganz gleich, wie man die Zahlen auch jonglierte, die Antwort war stets dieselbe  der Tod für den größten Teil der Rasse binnen fünf Jahren durch langsames Verdursten.


  An diesem Punkt begannen die Geheimkonferenzen. Kein Wort daraus ist je an die Presse gegeben worden, und doch sprach es sich herum: Die Menschheit war dem Untergang geweiht, aber einige würde man möglicherweise retten können. Wenn die Bevölkerung auf ein Zehntel reduziert würde, könnte jenes Zehntel überleben, aber nur wenn die Reduzierung schnell stattfand. Und so lebte die Angst vor der Bombe-Schneiders schrecklicher Entdeckung, die man völlig vergessen hatte  aufs neue auf. In dem heißen, trockenen Frühling 1951 verbreiteten sich die Gerüchte auf bösartige Weise: Sowjetrußland bereitete sich darauf vor, die Bevölkerung Amerikas in einem einzigen Superangriff auszulöschen, um dann die Kontrolle über die Großen Seen an sich zu reißen. Konferenzen wurden in Washington einberufen, unter einer tropischen Sonne, die die Tagestemperaturen auf 45 Grad ansteigen ließ, in den Tiefen arktischer Nächte, in denen Teiche binnen weniger Stunden zufroren. Einige Male konnte man Dr. Schneider das Pentagon eilig betreten und verlassen sehen. Offensichtlich lag etwas in der Luft. Amerika würde zuerst zuschlagen, würde sich selbst retten, indem es den Aggressor aufhielt, ehe dieser seinen Schlag führen konnte. Und dann geschah das Unglaubliche. Der Präsident kündigte an, daß am 10. Juni 1951 um 9.00 Uhr abends nach Ostküstenzeit eine Radiosendung von ›historischer Bedeutung‹ stattfinden würde. Um diese Stunde versammelte sich die größte Radiozuhörerschaft aller Zeiten. Wie durch Zauberei flammten in Los Angeles und den anderen Städten an der Küste die Lichter auf  auf Befehl Washingtons war das Kraftwerk am Boulder Damm wieder in Betrieb gesetzt worden, die mächtigen Generatoren drehten sich. Staunend lauschten die Menschen.


  Die Radioansprache begann ohne die Formalität und all den Aufwand, der für solche Anlässe sonst üblich war. Offenbar war jedermann in Washington für solches Zeremoniell zu müde. Ein Ansager erklärte: »Meine Damen und Herren, der Präsident«, und dann begann die müde, vertraute Stimme, diesmal sogar ohne das übliche ›Mitbürger‹.


  »Sie sind in diesen schweren Zeiten sehr geduldig mit uns gewesen, und ich bin sehr glücklich, Ihnen sagen zu können, daß wir eine Lösung gefunden haben, die uns allen eine gute Chance zum Überleben bietet. Diese Lösung ist nicht Krieg. Die Regierungschefs Großbritanniens, Frankreichs, Chinas, der Sowjetunion sind heute bei mir, um die Arbeit in ihren Ländern mit uns zu koordinieren. Außerdem ist hier auch der wahre Held des Tages, und ich werde es ihm überlassen, den Vorschlag zu erklären, den er uns vor vier Wochen vorgelegt hat. Ich darf Ihnen Dr. Alexander Schneider vorstellen.«


  Ordway und ich hörten an dem kleinen Radio in meinem Büro zu. Ich nehme an, daß unsere Reaktion typisch war, denn ich erinnere mich gut, wie er ausrief: »Was, Massenselbstmord durch die Bleibombe?« Und dann lauschten wir. Es war das erstemal, daß ich den Physiker je zu hören bekam. Seine Stimme war hoch, etwas schrill, unsicher, und schien manchmal überschnappen zu wollen. Seine Vortragsweise war zuerst zögernd, wurde dann aber selbstbewußter.


  »Meine Damen und Herren: Am 14. Mai habe ich mit dem Präsidenten bezüglich eines Vorschlags Verbindung aufgenommen, der die augenblicklichen… äh… Schwierigkeiten betrifft, in denen… äh… viele von uns sich finden. Berechnungen lassen erkennen, daß durch die Kernspaltung von Blei Milliarden Elektronenvolt Energie freigegeben werden. Man kann diesen Prozeß, im Gegensatz zur Plutoniumspaltung, dazu veranlassen, mit mäßiger Geschwindigkeit abzulaufen. Die Energieleistung von einem Pfund Blei reicht aus, um 150 Millionen Liter Wasser zum Verdunsten zu bringen. Da die jährliche Bleiproduktion knapp unter einer Million Tonnen pro Jahr liegt, ist nicht schwer zu erkennen, daß man damit eine sehr große Wassermenge zum Verdunsten bringen kann. Die technischen Probleme sind nicht zu schwierig. Ich danke Ihnen.«


  Die Stimme verstummte plötzlich. Fred und ich sahen einander einen Augenblick lang ausdruckslos an, und dann schaltete sich wieder die Stimme des Präsidenten ein, offensichtlich improvisiert.


  »Was Dr. Schneider meint«, sagte er fast launig, »ist, daß wir Atomenergie aus Blei einsetzen können, um frisches Wasser aus dem Ozean für Bewässerungszwecke zu destillieren, bis die Z-Säure aus dem Ozean verschwunden ist und die normale Verdunstung wieder einsetzen kann.«


  Nun, und das war es. Fred und ich sprangen buchstäblich von unseren Stühlen, stießen ein höchst unakademisches Freudengeschrei aus und verpaßten damit die ähnlichen Ankündigungen, die in Französisch, Russisch, Chinesisch und allen anderen Sprachen der Welt gemacht wurden. Die öffentliche Reaktion in der ganzen Welt war, wie Sie ja aus der Geschichte wissen, ein Aufruhr, der fast ebenso katastrophal wie der Abwurf einer Bleibombe war. Die Erleichterung war einfach ungeheuer. Ein paar Tage lang konnte überhaupt nichts geschehen, um Schneiders Vorschlag in die Tat umzusetzen, weil einfach keine Arbeitskräfte zur Verfügung standen. Und dann machten sich alle an die Arbeit.


  Die Arbeit wurde auf zwei Phasen aufgeteilt. Der erste Teil bestand darin, entlang der Küsten in der Nähe von fruchtbarem Land riesige Destillationsanlagen anzulegen, mit Rohrleitungen, die sie mit den Feldern verbanden. Soweit ich mich erinnern kann, wurde als erstes einsatzfähiges System das in San Luis Obispo in Betrieb genommen, was das ganze Salinastal für die Kultivierung eröffnete. Die zweite Anlage stand in Bombay. Darauf wurden zu Tausenden Destillationsanlagen in Betrieb genommen, bis der unvermeidbare Flaschenhals in der Herstellung von Pumpen und Rohrleitungen auftrat.


  Als dieser Punkt erreicht war, begann die zweite geplante Phase des Projekts. Verdunstungsanlagen wurden an Küstenorten gebaut, wo es landwärts wehende Winde gab, und man schoß ungeheure Dampfströme einfach in die Luft, damit sie landeinwärts getragen wurden. Die ersten Anlagen hatten eine nur sehr geringe Auswirkung auf das Wetter. Aber als man schließlich entlang der kalifornischen Küste fast tausend Stationen errichtet hatte, stellten sich die ersten Dividenden ein in Gestalt einer Wolke  einer weißen, natürlichen Wolke  über der Sierra-Nevada-Kette. Leute fuhren Hunderte von Meilen, um jene erste Wölke zu sehen und dann die anderen, die bald folgten. Und dann, an dem Tag, an dem die sechstausendste Verdunstungsanlage eingeweiht wurde, gab es in den Bergen ein Gewitter. Als die Regenwand sich den Tälern näherte, rannten die Leute aus ihren Häusern, um die Regentropfen zu spüren. Männer und Frauen warfen sich in die Rinnsteine, um mit der bloßen Haut das erste schlammige Wasser in sich aufzusaugen. Und die Kirchen hielten Gottesdienste im Freien ab.


  Gemessen am heutigen Standard waren die Regenschauer nichts Besonderes. Sie waren weit verteilt und leicht; im besten Fall kam unser künstliches Wetter dem Wüstenklima nahe. Aber es ermöglichte wieder Ackerbau, und im Verein mit den Bewässerungsanlagen und einer rigorosen Verdunstungskontrolle setzte damit die Nahrungsmittelproduktion wieder ein, zuerst in normalem Maße und dann in einem Ausmaß, wie die Welt sie noch nie zuvor erlebt hatte. Denn jetzt gab es da einen neuen Faktor, der vorher nie existiert hatte, selbst in den üppigsten Jahren vor der Dürre nicht. Das war der Faktor einer die ganze Welt umfassenden Kooperation. Zum erstenmal in der ganzen Geschichte arbeitete ein jeder zum gemeinsamen Nutzen der Menschheit. Zum erstenmal waren Geist und Energie nicht auf den Krieg, sondern auf ein konstruktives Projekt gerichtet. Wo all die Anstrengungen der Diplomaten versagt hatten, trug die grimmige Notwendigkeit des Überlebens den Sieg davon. Die Staatsoberhäupter versammelten sich, um sich zu retten  und blieben dann wie durch ein Wunder beieinander.


  Nun, für mich gibt es heute abend nicht mehr viel zu sagen. Sie alle wissen, wie die Welt verändert worden ist. Dr. Schneider und Dr. Ordway wurden beide zu Helden ausgerufen, und beide schufen eine Sensation, indem ihnen das Ganze im höchsten Maße peinlich war. Ich bezweifle, daß die Öffentlichkeit je ganz begriff, wie sie die Sache sahen, obwohl ich glaube, daß die meisten Wissenschaftler die erstaunliche Art und Weise würdigen können, mit der die Vorsehung oder zumindest etwas, das ihr nahe kam, sich einschaltete, insbesondere, was das Timing betrifft.


  Ich glaube, ich kann nicht besser schließen als mit einem Satz, den Schneider vor ein paar Jahren äußerte, als er den Direktorposten der AEC aufgab, der, wie Sie ja wissen, ein reines Ehrenamt ist, da die AEC sehr wenig zu tun hat. Er sagte allen Ernstes:


  »Dr. Ordway und ich haben immer darauf bestanden, daß wir beide betrügerische Helden sind. Jede unserer Entdeckungen für sich hätte die Menschheit vernichtet. Wären sie zu unterschiedlichen Zeiten gemacht worden  selbst nur ein Jahr voneinander entfernt  wäre das Ende eine Katastrophe gewesen. Die Tatsache, daß die beiden Entdeckungen gleichzeitig gemacht wurden und auf eine Weise, daß ihr Einsatz uns so viel Nutzen bringen konnte, muß für mich der wunderbarste Zufall der ganzen Geschichte bleiben. Entweder dies, oder wir müssen annehmen, daß es das Ergebnis der bewußten Mühe einer übermenschlichen Macht war. Welches von beiden es war, bin ich nicht bereit, hier zu erklären.«
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  Wahrscheinlich glauben Sie, daß man gar nicht erst zu sagen braucht, daß all dieses Bohren nach Öl auch zu weit gehen könnte.


  


  


  Die Wunde


  (THE WOUND)


  


  HOWARD FAST


  


  


  Max Gaffey hatte es sich noch nie nehmen lassen zu behaupten, daß man das Wesen der ganzen Ölindustrie in einem einzigen Satz zusammenfassen könnte: die richtige Sache am falschen Ort. Seine Frau Martha hatte ihn noch nie leiden können und bezeichnete ihn als einen Plünderer. Wahrscheinlich war er das auch, aber wodurch unterschied er sich denn dabei von uns anderen? Wir waren alle Plünderer, und wenn wir das nicht unmittelbar waren, dann investierten wir eben in anderen Plünderern und wurden dadurch reich. Ich selbst hatte das Wenige, das man als Collegeprofessor auf die Seite bringen kann, in Aktien investiert, die Max Gaffey mir empfohlen hatte. Die Firma nannte sich Thunder Inc. und hatte sich darauf spezialisiert, Atombomben dazu einzusetzen, Erdgas und Öl freizulegen, das in den riesigen, unberührten Schieferlagern ruhte, die wir hier in den Vereinigten Staaten haben.


  Ölschiefer ist keine sonderlich wirtschaftliche Ölquelle. Das Öl ist in dem Schiefer gebunden, und etwa 60 Prozent der Gesamtkosten von Schieferöl gehen mit der mühsamen Methode drauf, den Schiefer abzubauen und ihn zu zerquetschen, um an das Öl heranzukommen, und dann den ausgepreßten Schiefer wieder irgendwie loszuwerden.


  Gaffey verkaufte der Thunder Inc. eine völlig neue Methode, die den Einsatz nicht mehr benötigter Atombomben zur Freisetzung von Schieferöl einschloß. Um es sehr simpel auszudrücken  man bohrt zunächst ein tiefes Loch in die Schieferöllager. Dann läßt man eine Atombombe auf den Grund dieses Loches hinab, worauf das Loch zugestopft und die Bombe zur Explosion gebracht wird. Theoretisch wird der Schiefer von der Hitze und der Kraft der Atomexplosion zerquetscht, worauf das Öl frei wird, das dann die durch die gigantische Kraft der Bombe geformte unterirdische Kaverne füllt. Das Öl brennt nicht, weil das Loch abgedichtet ist, und somit kann man mit vergleichsweise geringem Kostenaufwand ungeahnte Ölmengen anzapfen und freilegen  vielleicht genug, um bis zu dem Zeitpunkt auszureichen, wo die Energieversorgung der Welt ganz auf Atomenergie umgestellt ist. So riesig sind die Schieferlager.


  So zumindest schilderte Max Gaffey das Ganze bei einer Sitzung, in der wir uns gegenseitig das Hirn anzapften. Er fand die größte Bewunderung für mein Wissen über die Erdkruste, und ich empfand ähnlich tiefe Bewunderung für seine Fähigkeit, zwei oder fünf oder zehn Dollar auftauchen zu lassen, wo kurz vorher nur einer gewesen war.


  Meine Frau konnte ihn und seine Ansichten nicht leiden, ganz besonders nicht seinen Vorschlag, Atombomben in die Erdkruste zu stopfen.


  »Das ist einfach nicht richtig«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Ich weiß nicht weshalb oder wie, aber das weiß ich, daß alles, was mit dieser unseligen Bombe zu tun hat, nicht richtig ist.«


  »Könnte man andererseits nicht eine Art Rettung darin sehen?« wandte ich ein. »Da sitzen wir in diesen Vereinigten Staaten und haben genug Atombomben, um auf zehn Erdkugeln von der Größe der unseren alles Leben zu vernichten  und jede einzelne dieser Bomben repräsentiert eine Investition von Millionen von Dollar. Wenn du sagst, daß diese Bomben das Scheußlichste und Entsetzlichste sind, was sich der menschliche Geist je ausgedacht hat, so muß ich dir hundertprozentig recht geben.«


  »Wie in aller Welt kannst du dann von Rettung sprechen?«


  »Weil diese Bomben, so lange sie hier herumliegen, eine dauernde Bedrohung darstellen  Tag und Nacht die Gefahr heraufbeschwören, daß irgendein schwachsinniger General oder ein hirnloser Politiker anfängt, damit nach unseren Nachbarn zu werfen. Und jetzt ist Gaffey eine friedliche Einsatzmöglichkeit für die Bombe eingefallen. Siehst du denn nicht, was das bedeutet?«


  »Ich fürchte, nein«, sagte Martha.


  »Es bedeutet, daß wir die verdammten Bomben für etwas anderes als den Selbstmord gebrauchen können  denn wenn das anfängt, dann ist es das Ende der Menschheit. Aber es gibt auf der ganzen Welt Ölschiefer und Gasschieferablagerungen. Und wenn wir die Bomben dafür benutzen können, um die Menschheit ein Jahrhundert lang mit Brennstoff zu versorgen, ganz zu schweigen von den chemischen Nebenprodukten, dann könnte sein, daß wir auf die Weise eine Möglichkeit finden, diese widerlichen Bomben loszuwerden.«


  »Oh, das glaubst du doch selbst nicht«, schnaubte Martha.


  »Doch. Ganz bestimmt.«


  Und ich glaube, das tat ich auch. Ich sah mir die Pläne an, die Gaffey und seine Kollegen ausgearbeitet hatten, und konnte keinen Fehler daran finden. Wenn das Loch richtig verstopft wurde, würde es keinen Fallout geben. Das wußten wir, und wir besaßen auch die technischen Möglichkeiten, um das Loch zu stopfen, denn wir hatten das bei mindestens zwanzig unterirdischen Explosionen bewiesen. Die Erschütterung würde belanglos sein. Das Öl würde sich trotz der Hitze nicht entzünden. Und die Einsparungen würden trotz der Kosten der Atombomben gigantisch sein. Gaffey deutete sogar an, daß an einer Übereinkunft zwischen der Regierung und Thunder Inc. gearbeitet wurde, und wenn diese Vereinbarung wie geplant zum Tragen kam, dann würden die Atombomben Thunder Inc. möglicherweise überhaupt nichts kosten. Das Ganze würde so etwas Ähnliches wie ein Experiment zum gesellschaftlichen Nutzen aller sein.


  Schließlich besaß Thunder Inc. keine Ölschiefer-Lagerstätten und war auch überhaupt nicht im Ölgeschäft. Die Firma war einfach ein Dienstleistungsunternehmen mit den entsprechenden Fachkenntnissen und würde gegen entsprechende Gebühr  falls der Vorgang funktionierte  das Öl anderen zur Verfügung stellen. Wie hoch diese Gebühr sein würde, blieb unausgesprochen, aber Max Gaffey schlug vor, ich solle doch sozusagen als Gegenleistung für meine Beratung ein paar Aktien kaufen, nicht nur von Thunder Inc. sondern auch von General Shale Holdings, einer Gesellschaft, die überall in den Staaten Ölschiefer-Lagerstätten besaß.


  Mir standen insgesamt etwa zehntausend Dollar an Ersparnissen zur Verfügung und weitere zehntausend in Aktien der American Telephone Company und Regierungsobligationen.


  Martha hatte auch ein wenig eigenes Geld, aber das rührte ich nicht an, verkaufte aber, ohne ihr etwas davon zu sagen, meine sämtlichen Aktien und Obligationen. Thunder Inc. stand bei fünf Dollar pro Aktie, und ich kaufte zweitausend davon. General Shale kostete zwei Dollar, und ich kaufte viertausend Anteile. Ich sah nichts Unmoralisches  so wie man die geschäftliche Moral kalkulierte  in der Arbeitsweise von Thunder Inc. Die Beziehung, in der die Gesellschaft zur Regierung stand, war auch nicht anders als die Beziehung verschiedener anderer Firmen, und meine eigene Investition war völlig ehrenwert und gradlinig. Ich besaß nicht einmal geheime Informationen, denn der Atombomben-/Ölschiefer-Vorschlag war weithin publiziert, wenn auch kaum ernstgenommen worden.


  Schon vor der ersten Testexplosion stiegen die Aktien von Thunder Inc. von fünf auf fünfundsechzig Dollar das Stück. Meine zehntausend Dollar vermehrten sich auf einhundertdreißigtausend, und das verdoppelte sich ein Jahr später noch einmal. Die viertausend Aktien an General Shale stiegen auf achtzehn Dollar die Aktie, und so wurde aus einem mäßig armen Professor ein mäßig reicher Professor. Als sie schließlich zwei Jahre, nachdem Max Gaffey das erstemal an mich herangetreten war, die erste Atombombe in einem Schacht zündeten, den man in den Ölschiefer gebohrt hatte, hatte ich die einfachen Ängste der Armen aufgegeben und mir eine ganz neue Art zugelegt, die für die obere Mittelklasse maßgeschneidert war. Wir wurden eine Familie mit zwei Automobilen, und Martha schloß sich mir etwas widerstrebend auf der Suche nach einem größeren Haus an. In dem neuen Haus kamen Gaffey und seine Frau zum Abendessen, und Martha bewaffnete sich mit zwei steifen Martinis. Dann war sie ziemlich höflich, bis Gaffey anfing, vom allgemeinen gesellschaftlichen Nutzen zu reden. Er entwarf ein strahlendes Bild von all dem, was man mit Schieferöl bewirken konnte, und wie reich wir vielleicht werden würden.


  »O ja  ja«, pflichtete Martha ihm bei. »Verschmutzt nur die Atmosphäre, tötet noch mehr Leute mit noch mehr Autos, steigert das Tempo, mit dem wir im Kreis herumrasen können, ohne irgendwohin zu kommen!«


  »Oh, sind Sie aber eine Pessimistin«, stellte Gaffeys Frau, die jung und hübsch, aber alles andere als ein Geistesriese war.


  »Natürlich hat das Ganze zwei Seiten«, räumte Gaffey ein. »Es ist eine Frage der Überwachung. Man kann den Fortschritt nicht aufhalten, aber mir scheint, daß man ihn lenken kann.«


  »So wie wir ihn gelenkt haben  so wie unsere Flüsse stinken und unsere Seen Kloaken voll toter Fische sind und die Atmosphäre verseucht und unsere Vögel von DDT vergiftet und unsere natürlichen Ressourcen verdorben sind. Wir sind alle Verderber, nicht wahr?«


  »Komm schon!« protestierte ich. »So ist es eben, und wir alle sind darüber verärgert, Martha.«


  »Bist du das wirklich?«


  »Ich denke schon.«


  »Menschen haben immer in der Erde gegraben«, sagte Gaffey. »Sonst würden wir noch in der Steinzeit leben.«


  »Und wären vielleicht ein gutes Stück glücklicher.«


  »Nein, nein, nein«, sagte ich. »Die Steinzeit war eine sehr unangenehme Zeit, Martha. Dorthin wünscht du uns nicht zurück.«


  »Erinnerst du dich noch«, sagte Martha langsam, »wie es einmal eine Zeit gab, in der die Menschen von der Erde als ›unserer Mutter‹ sprachen? ›Mutter Erde‹ hieß es damals, und sie glaubten es. Sie war der Ursprung des Lebens und des Seins.«


  »Das ist sie immer noch.«


  »Ihr habt sie trockengesaugt«, sagte Martha. Es klang eigenartig. »Wenn eine Frau trockengesaugt ist, kommen ihre Kinder um.«


  Es war seltsam, fast poetisch, so etwas zu sagen, und, meiner Ansicht nach, etwas geschmacklos. Ich bestrafte Martha, indem ich sie mit Mrs. Gaffey unter dem Vorwand alleinließ, Max und ich hätten geschäftliche Dinge zu besprechen, was auch der Fall war. Wir gingen in das neue Arbeitszimmer in dem neuen Haus und zündeten uns 50-Cent-Zigarren an, und Max erzählte mir von der Sache, die sie so passend als ›Projekt Hades‹ bezeichnet hatten.


  »Worauf ich hinausmöchte«, sagte Max, »ist, daß ich Sie da von Anfang an hineinbringen kann. Ganz unten. Elf Firmen sind eingeschaltet  sehr solide, angesehene Firmen«  er nannte sie, und ich war gebührend beeindruckt , »die das Kapital aufbringen, um eine Tochtergesellschaft von Thunder Inc. zu gründen. Für ihr Geld bekommen sie einen fünfundzwanzigprozentigen Geschäftsanteil. Dann sind da noch zehn Prozent in Form von Anrechtsscheinen, die für Beratungsdienste beiseite gelegt werden, und Sie werden gleich verstehen, warum das so ist. Ich kann Ihnen eineinhalb Prozent verschaffen  das sind etwa eine Dreiviertel Million  einfach für ein paar Wochen Ihrer Zeit. Und wir zahlen natürlich alle Spesen und ein Gutachten.«


  »Klingt interessant.«


  »Das sollte es schließlich auch. Wenn Projekt Hades funktioniert, wird sich Ihr Einsatz binnen fünf Jahren verzehnfachen.


  Das ist der schnellste Weg zum Millionär, den ich kenne.«


  »Also gut  ich bin mehr als nur interessiert. Weiter!«


  Gaffey holte eine Landkarte von Arizona aus der Tasche, faltete sie auseinander und deutete auf eine markierte Stelle. »Hier«, sagte er, »ist eine Stelle, die  nach allem was unsere Geologen wissen  eine der reichsten Ölfundstellen im ganzen Land sein sollte. Stimmen Sie mir zu?«


  »Ja, ich kenne die Gegend«, antwortete ich. »Ich bin dort gewesen. Ihr Ölpotential ist rein theoretischer Natur. Niemand hat je etwas dorthin gebracht  nicht einmal Salzwasser. Die Gegend ist trocken und tot.«


  »Warum?«


  Ich zuckte die Achseln. »Es ist eben so. Wenn wir Öl mit geologischen Prämissen und Theorien ausfindig machen, dann wären Sie und ich beide reicher als Getty. Tatsache ist aber, und das wissen Sie ganz genau, daß es manchmal da ist und manchmal nicht; und häufiger nicht.«


  »Warum? Wir verstehen uns auf unsere Arbeit. Wir bohren an den richtigen Orten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Max?«


  »Eine Spekulation  ganz speziell für diese Gegend. Wir haben monatelang über diese Spekulation gesprochen. Wir haben das alles, so gut wir können, geprüft. Von jeder Seite haben wir es betrachtet. Und jetzt sind wir bereit, etwa fünf Millionen Dollar springen zu lassen, um unsere Hypothese zu erproben  vorausgesetzt…«


  »Vorausgesetzt was?«


  »Daß Ihre Expertenmeinung mit der unseren übereinstimmt. Mit anderen Worten, wir haben unsere Karten auf Sie gesetzt. Sie sehen sich die Stelle an und sagen uns, ob wir weitermachen sollen  dann machen wir weiter. Und wenn Sie sagen, daß alles Mist ist  nun, dann falten wir unsere Zelte zusammen wie die Araber und stehlen uns still und leise weg.«


  »Bloß weil ich es sage?«


  »Bloß weil Sie etwas von der Geschichte verstehen.«


  »Max, bellen Sie da nicht den falschen Baum an? Ich bin ein ganz gewöhnlicher Geologieprofessor an einer unwichtigen staatlichen Universität im Westen, und es gibt wenigstens zwanzig Leute in meinem Fach, die mir noch etwas beibringen könnten…«


  »Nicht nach unserer Meinung. Nicht, wenn es darum geht, wo das Zeug liegt. Wir wissen, wen es gibt, und kennen ihre Ergebnisse. Sie stellen Ihr Licht gern unter den Scheffel, aber wir wissen, was wir wollen. Also keinen Widerspruch! Entweder sind wir uns einig oder nicht. Nun?«


  »Wie, zum Teufel, kann ich Ihnen antworten, wenn ich nicht einmal weiß, wovon Sie reden?«


  »Also gut  ich will es Ihnen erklären, kurz und einfach. Das Öl war einmal dort, genau da, wo es sein sollte. Und dann kam es zu einer natürlichen Verwerfung  eine sehr tiefe Falte. Die Erde sprang, und das Öl floß hinunter, ganz tief hinunter, und jetzt sind riesige Ablagerungen davon an einer Stelle vergraben, wo kein Bohrer sie erreicht.«


  »Wie tief?« »Wer weiß? Zwanzig-, dreißigtausend Meter.« »Das ist tief.« »Vielleicht noch tiefer. Wenn Sie sich eine solche Distanz unter der Erde vorstellen, dann ist das ein noch dunkleres Geheimnis als der Mars oder die Venus  aber das wissen Sie ja alles.«


  »Das weiß ich alles.« Ich hatte ein schlechtes, unangenehmes Gefühl, und mein Gesicht mußte das gezeigt haben.


  »Was ist denn?«


  »Ich weiß nicht. Warum lassen Sie es nicht einfach, Max?«


  »Warum?«


  »Kommen Sie, Max  wir reden nicht vom Bohren nach Öl. Fünfzehn, zwanzig Meilen. Es gibt da eine Anlage am Pecos in Texas, und die haben gerade die achttausend Meter-Marke überschritten. Und das ist so ziemlich der Rekord. Oh, vielleicht noch tausend. Aber Sie reden da von Öl, das unter mehr als zwanzig Kilometern Erdkruste vergraben ist. Danach kann man nicht bohren; man kann nur hineingehen und…«


  »Und was?«


  »Es heraussprengen.«


  »Natürlich  und machen Sie uns daraus einen Vorwurf? Was ist dagegen einzuwenden? Wir wissen  oder haben zumindest guten Grund zu der Annahme  daß es da eine Spalte gibt, die sich einmal geöffnet und dann wieder geschlossen hat. Das Öl sollte unter ungeheurem Druck stehen. Wir stecken eine Atombombe hinein  eine größere Bombe, als wir bisher je eingesetzt haben  und sprengen die Spalte wieder auf. Allmächtiger Gott, das sollte die höchste Ölfontäne geben, die die Welt je gesehen hat.«


  »Sie haben das Loch doch schon gebohrt, nicht wahr, Max?«


  »Stimmt.«


  »Wie tief?«


  »Siebentausend Meter.«


  »Und Sie haben die Bombe?«


  Max nickte. »Wir haben die Bombe. Wir arbeiten jetzt seit fünf Jahren an dieser Geschichte, und vor sieben Monaten haben die Jungs in Washington die Bombe freigegeben. Sie liegt dort draußen in Arizona und wartet.«


  »Worauf?«


  »Daß Sie sich alles anschauen und uns sagen, daß wir weitermachen sollen.«


  »Warum? Wir haben genug Öl…«


  »Den Teufel haben wir! Sie wissen verdammt genau, warum  und bilden Sie sich etwa ein, daß wir das jetzt nach all dem Geld und der Zeit, die wir investiert haben, verfallen lassen können?«


  »Sie haben doch gesagt, Sie würden es fallen lassen, wenn ich es empfehle.«


  »Als Geologe in unseren Diensten. Und ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, was das hinsichtlich Ihrer beruflichen Fähigkeiten und Ihres Stolzes bedeutet.«


  Ich blieb die halbe Nacht auf und redete mit Martha darüber, versuchte, es in eine Art moralische Position einzufügen. Aber mir fiel nichts anderes ein als die Tatsache, daß hier eine Atombombe weniger da sein würde, um Menschen zu ermorden und das Leben der Erde zu vernichten, und daß ich dagegen nicht argumentieren konnte. Einen Tag später war ich an der Bohrstelle in Arizona.


  Der Platz war gut gewählt, in jeder Hinsicht der Traum eines jeden Ölmannes, und ich nehme an, daß man diese Tatsache schon seit wenigstens einem halben Jahrhundert zur Kenntnis genommen hatte, denn so weit man sehen konnte, waren die verkommenen Überreste von hundert Bohrtürmen, verrottende Reste von Anlagen aus Holz und Metall, soweit das Auge reichte, verlassene Hütten, Wohnwagen, die man, als die Hoffnung zerstoben war, einfach stehengelassen hatte, uralte Lkws, verrostendes Gerät, Haufen von Rohren  das alles legte Zeugnis für die einstige Hoffnung ab, die stets in der Brust eines jeden Prospektors brennt.


  Thunder Inc. war da ganz anders: eine riesige Anlage mitten in dem tiefen Tal; ein Bohrturm größer und komplizierter als ich je einen gesehen hatte; eine Mauer, um das Öl einzudämmen, falls es ihnen nicht gelang, das Bohrloch sofort wieder zu stopfen; eine Werkstätte; eine kleine Generatoranlage; wenigstens hundert Fahrzeuge verschiedener Art und vielleicht fünfzig transportable Häuser, wie man sie so oft an Bohrstellen findet. Das schiere Ausmaß dieser Anlage hier mitten in der Wüste war atemberaubend. Und ich ließ Max wissen, was ich von seiner Behauptung hielt, daß man all dies aufgeben würde, wenn ich erklärte, ihre Idee tauge nichts.


  »Vielleicht  vielleicht auch nicht. Was sagen Sie denn?«


  »Geben Sie mir etwas Zeit.«


  »Aber selbstverständlich, so viel Sie brauchen.«


  Noch nie in meinem Leben war ich mit solchem Respekt behandelt worden. Ich kroch überall herum, fuhr mit einem Jeep durch die Gegend, hinauf in die Berge und wieder zurück; aber so lange ich auch herumfuhr, schnüffelte und schätzte, zu mehr als eben dem  einer Schätzung  würde ich nie imstande sein. Ich war auch sicher, daß sie das Projekt nicht aufgeben würden, wenn ich es mißbilligte, und sagte, es würde nichts bringen. Sie hielten mich für eine Art Wünschelrutengänger und glaubten an mich, besonders dann, wenn ich sagte, daß sie weitermachen sollten. Was sie in Wirklichkeit suchten, war die Bestätigung eines Fachmanns, der ihnen sagen sollte, daß ihr Glauben der Realität entsprach. Das war allein schon der Tatsache zu entnehmen, daß sie bereits ein teures siebentausend Meter tiefes Loch gebohrt und all diese Anlagen aufgestellt hatten. Wenn ich ihnen sagte, daß sie unrecht hatten, würde das ihren Glauben vielleicht ein wenig erschüttern, aber dann würden sie sich erholen und sich einen anderen Wünschelrutengänger suchen.


  Ich sagte das Martha, als ich mit ihr telefonierte.


  »Nun, und was glaubst du ehrlich?«


  »Ölland ist es. Aber ich bin nicht der erste mit dieser brillanten Feststellung. Worauf ich wirklich hinausmöchte, ist  kann man aus ihrer Erklärung entnehmen, weshalb da kein Öl ist?«


  »Kann man das?«


  »Ich weiß nicht. Niemand weiß das. Und die lassen da eine Million Dollar vor meiner Nase baumeln.«


  »Ich kann mir nicht helfen«, sagte Martha. »Damit mußt du alleine zurechtkommen.«


  Natürlich konnte sie mir nicht helfen. Niemand hätte mir helfen können. Es war zu weit unten, zu tief verborgen. Wir wußten, wie die andere Seite des Mondes aussah, und wir wußten ein wenig über den Mars und die anderen Planeten Bescheid, aber was haben wir je schon über uns gewußt und den Ort, an dem wir leben?


  Am Tag nachdem ich mit Martha gesprochen hatte, traf ich mich mit Max und seinem Aufsichtsrat.


  »Ich bin Ihrer Ansicht«, erklärte ich ihnen. »Das Öl sollte da sein. Meiner Meinung nach sollten Sie es mit der Sprengung versuchen.«


  Darauf quetschten sie mich etwa eine Stunde lang aus, aber wenn man die Rolle des Wünschelrutengängers spielt, werden Fragen und Antworten zu einer Art Zauberritual. Tatsache war jedenfalls, daß noch niemand je eine Bombe von solcher Sprengwirkung in solcher Tiefe zur Explosion gebracht hatte, und bis das geschehen war, wußte niemand, was passieren würde.


  Ich beobachtete ihre Vorbereitungen mit großem Interesse. Die Bombe mit ihrer Implosionsverkleidung war speziell für diese Aufgabe geschaffen worden  oder umgebaut, sollte man vielleicht besser sagen  sehr lang, fast sieben Meter, sehr schlank. Sie wurde scharf gemacht, nachdem sie sich im Bohrturm befand, und dann zogen sich der Aufsichtsrat, die Ingenieure, Techniker, Journalisten, Max und ich zu dem Schutzbunker und den Kontrollstationen zurück, die man etwa zwei Kilometer vom Schacht entfernt gebaut hatte. Wir waren durch Kabelfernsehen mit dem Loch in Verbindung, und wenn auch niemand damit rechnete, daß die Explosion mehr als einen leichten Erdstoß dicht unter der Oberfläche bewirken würde, hatte die Atomenergie-Kommission doch die Vorsichtsmaßnahmen vorgeschrieben, die wir ergreifen mußten.


  Wir blieben fünf Stunden im Unterstand, während die Bombe die lange Reise nach unten antrat  bis uns endlich unsere Instrumente verrieten, daß sie auf dem Grund des Bohrlochs ruhte. Dann führten wir einen einfachen Countdown durch, und der Vorsitzende des Aufsichtsrats drückte den roten Knopf. Rote und weiße Knöpfe sind der Ruhm des Menschen. Man drücke einen weißen Knopf, und eine Glocke schlägt an, oder ein elektrisches Licht flammt auf; man drücke einen roten Knopf, und die höllische Gewalt einer Sonne entsteht  diesmal sieben Kilometer unter der Oberfläche der Erde.


  Vielleicht war es dieser Teil und dieser Punkt an der Oberfläche der Erde, vielleicht gab es keinen anderen Ort, an dem genau dasselbe passiert wäre. Vielleicht war die Falte, in der das Öl versickerte, tiefer, als wir je vermutet hatten. Tatsächlich wird das niemand je wissen; wir sahen nur, was wir sahen  über die Fernsehkamera. Wir sahen, wie die Erde anschwoll. Die Schwellung hob sich wie eine Beule von vielleicht zweihundert Metern Durchmesser , und dann löste sich die Oberfläche der Beule in einer Säule aus Staub und Rauch auf, die sich vielleicht zweihundert Meter über die Talsohle erhob, wie die Feuersäule von Sinai, und dann hob sie als Ganzes ab und zerbrach plötzlich im Wind. Selbst im Unterstand hörten wir das schreiende Poltern, und als dann das riesige Loch wieder frei war, schoß daraus eine Säule aus Öl von mindestens dreißig Metern Durchmesser in die Höhe. Oder war es kein Öl?


  In dem Augenblick, in dem wir es sahen, erhob sich im Unterstand erregtes Hurrageschrei, und dann erstarb es wieder.


  Unser Fernsehsystem war ein Farbsystem, und diese Ölsäule war hellrot.


  »Rotes Öl«, flüsterte jemand.


  Dann herrschte Stille.


  »Wann können wir hier weg?« wollte jemand wissen.


  »Noch zehn Minuten.«


  Der Staub wehte in entgegengesetzter Richtung davon, und wir standen zehn Minuten lang da und sahen zu, wie das hellrote Öl aus dem Loch schoß, und innerhalb der Mauern einen großen Tümpel bildete, den Raum mit erstaunlicher Schnelligkeit füllte, und über die Wände schwappte, denn das Öl mußte mit fünfhunderttausend Liter pro Sekunde herausquellen, vielleicht sogar mehr. Und dann reichte das Reservoir nicht mehr aus, und das Öl schwappte über, füllte das Tal, und stieg so schnell höher, daß wir Angst bekamen, wir könnten von der ganzen Anlage abgeschnitten werden. An dem Punkt warteten wir nicht länger, sondern riskierten es, Strahlung abzubekommen und rannten den sandigen Hügel zum Loch hinunter und zu den Lkws und den Häusern  aber nicht schnell genug. Wir blieben am Rand eines großen Sees aus rotem Öl stehen.


  »Das ist kein rotes Öl«, sagte jemand.


  »Verdammt, das ist kein Öl!«


  »Den Teufel ist es das nicht! Es ist Öl!«


  Wir zogen uns zurück, während der Ölsee immer größer wurde, und schließlich die Lkws und die Häuser bedeckte, und dann erreichte das Öl eine Spalte im Tal und floß hinaus und hinunter über die Wüste in die Finsternis der Schatten, die die großen Felsen warfen  rot im Licht des Sonnenuntergangs und später in der Dunkelheit glitzernd.


  Jemand berührte es und fuhr sich dann mit der Hand zum Mund.


  »Das ist Blut.«


  Max stand neben mir. »Der ist verrückt«, sagte Max.


  Noch jemand sagte, daß es Blut sei.


  Ich steckte den Finger in die rote Flüssigkeit und hob ihn an die Nase. Es war warm, fast heiß, und der Geruch nach heißem, frischem Blut war nicht zu verkennen. Ich kostete mit der Zungenspitze.


  »Was ist es?« flüsterte Max.


  Die anderen sammelten sich rings um uns  stumm, während die rote Sonne jenseits des roten Sees unterging, und das Rote sich in unseren Gesichtern spiegelte und unsere Augen rot glänzten.


  »Herrgott, was ist das?« fragte Max.


  »Es ist Blut«, antwortete ich.


  »Von woher?«


  Und dann verstummten wir alle.


  Wir verbrachten die Nacht auf dem Hügel, wo der Unterstand gebaut worden war. Am Morgen war rings um uns, soweit das Auge reichte, eine heiße, dampfende See aus rotem Blut, das so roch, daß uns allen davon übel wurde. Wir alle übergaben uns ein halbes Dutzend mal, ehe endlich die Helikopter kamen und uns wegbrachten.


  Am Tag nach meiner Heimkehr saßen Martha und ich im Wohnzimmer, sie mit einem Buch und ich mit der Zeitung, in der ich gelesen hatte, daß sie versuchten, das Ding zu verstöpseln, nur daß sie selbst mit Taucheranzügen nicht so weit hinunterkonnten; und da blickte sie von ihrem Buch auf und sagte:


  »Erinnerst du dich an das von der Mutter?«


  »An was?«


  »Eine ganz alte Geschichte. Ich glaube, ich habe einmal gehört, sie sei mindestens halb so alt wie die Zeit, oder vielleicht eine griechische Fabel oder etwas dergleichen  jedenfalls hat die Mutter einen Sohn, der die Freude ihres Herzens ist und all das sonst noch, was ein Sohn für eine Mutter sein könnte. Und dann verliebte sich der Sohn in eine böse Frau  sehr böse und sehr schön. Es ist sein Wunsch, ihr zu gefallen, o ja, und dann sagt er zu ihr ›Was auch immer du begehrst, ich werde es dir bringen‹…«


  »Etwas, das man nie zu einer Frau sagen darf«, warf ich ein.


  »Damit will ich mich jetzt gar nicht auseinandersetzen«, sagte Martha milde, »weil sie darauf antwortete, das, was sie sich auf dieser Welt am meisten wünschte, sei das lebende Herz seiner Mutter, aus ihrer Brust gerissen. Und was tut dieser wertlose, mörderische, idiotische Mann  er rennt nach Hause zu seiner Mutter, reißt das Messer heraus, schlitzt sie von der Brust bis zum Bauch auf und reißt ihr das lebende Herz aus dem Körper…«


  »Deine Geschichte gefällt mir nicht.«


  »… und mit dem Herzen in der Hand rennt er zu seiner Geliebten zurück. Aber auf dem Weg durch den Wald verhängt er sich mit dem Fuß in einer Wurzel, stolpert und stürzt kopfüber, so daß ihm das Herz der Mutter aus der Hand fällt. Und während er sich hochstemmt und wieder auf das Herz zugeht, sagt es zu ihm: ›Hast du dir beim Fallen wehgetan, mein Sohn?‹«


  »Eine reizende Geschichte.  Was beweist sie?«


  »Nichts, denke ich. Werden die die Blutung je stillen können?


  Werden sie die Wunde je schließen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wird dann deine Mutter verbluten?«


  »Meine Mutter?«


  »Ja.«


  »Oh.«


  »Meine Mutter«, sagte Martha. »Wird sie verbluten?«


  »Ich denke schon.«


  »Und das ist alles, was du mir sagen kannst: ich denke schon…?«


  »Was sonst?«


  »Und wenn du ihnen gesagt hättest, daß sie nicht weitermachen sollen?«


  »Das hast du mich schon zwanzigmal gefragt, Martha. Ich habe es dir doch gesagt. Sie hätten sich einen anderen Wünschelrutengänger besorgt.«


  »Und dann noch einen anderen? Und noch einen?«


  »Ja.«


  »Warum?« schrie sie. »Um Himmels willen, warum?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Aber ihr lausigen Männer wißt doch sonst alles.«


  »Meistens wissen wir nur, wie man tötet. Wir haben nie gelernt, etwas wieder lebendig zu machen.«


  »Und jetzt ist es zu spät«, sagte Martha.


  »Ja, zu spät«, pflichtete ich ihr bei, und dann fuhr ich fort, meine Zeitung zu lesen. Aber Martha saß nur da, das offene Buch im Schoß und sah mich an. Nach einer Weile klappte sie ihr Buch zu und ging nach oben zu Bett.


  Originaltitel: »The Wound« Copyright © 1969, 1970 by Howard Fast aus »The General Zapped an Angel«, erschienen bei William Morrow Co. Inc. New York


  


  TEIL ZWEI

  

  

  

  Drei grüne Grashalme


  


  Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert waren Predigten so populär, daß man sie nicht nur auf die Kirchen beschränken konnte. Viele fanden Käufer für ihre gedruckten Predigten, die von Gentlemen dann in Kalbsleder gebunden und in eindrucksvollen Reihen in ihre Bibliotheken gestellt wurden.


  Aber eigentlich ist diese Mode nie ausgestorben. In der Science Fiction leben sie fort. Im letzten Jahrzehnt sind die Predigten sogar zu neuem Leben erwacht, etwa so wie Frankensteins Ungeheuer, und eine Weile drohten sie sogar alles andere zu verdrängen. Viele Autoren, darunter auch wohlbekannte Namen wie Robert Silverberg, John Brunner und Mack Reynolds haben viel Zeit und Talent darauf verwendet, um uns zu zeigen, wie schnell die Menschheit durch Übervölkerung und Überproduktion, übermäßige Umweltverschmutzung und all das andere sich selbst zugrunderichtet. Zuerst beugt man zustimmend das Haupt und sagt: ja, ja, das alles ist meine Schuld.


  Aber einmal ertappte ich mich dabei, wie ich auch das Haupt beugte, während ich Silverbergs Roman The Time Hoppers{4} in den Norfolk Broads las. Nun ist The Time Hoppers ein Roman, der einem viele kleine Freuden bereitet  verfaßt, bevor Silverberg modern zu schreiben sich verpflichtet fühlte, und New Silverberg wurde. (Ich lache nicht über Bob Silverberg. Er ist ein hochgeschätzter Freund. Ich bewundere sowohl seinen Mut zum Wandel wie auch den Erfolg, mit dem er sich inzwischen nach vorne gearbeitet hat. Aber zufälligerweise macht mir auch das, was in der späten Früh-Silverberg-Periode geschrieben wurde, Spaß.)


  Zu den Freuden von The Time Hoppers gehört auch die Präzision, mit der der zugeknöpfte kleine Held des Romans gezeichnet ist, die Bescheidenheit seiner afrikanischen Zuflucht und dergleichen. Im Hintergrund steht die ganze ruinierte Welt, wie sie aus Denktankprojektionen des westlichen ›Fortschritts‹ aus den Fünfzigern und Sechzigern bekannt ist, mit einer riesigen Megalopolis, die die ganze Ostküste der Vereinigten Staaten bedeckte, mit Automation, gigantischer Arbeitslosigkeit und sterilen Freuden.


  Aber ehe ich darauf zurückkomme, was ich tat, als ich diesen Roman in den Norfolk Broads las, möchte ich nebenbei erwähnen, daß die Ereignisse der letzten Jahre die Wahrscheinlichkeit, daß es zu jener Megalopolis kommt, viel geringer gemacht haben, als das vor Jahren einmal der Fall war. Vor fünf Jahren war Silverbergs Modell die Orthodoxie selbst und ihre Wahrscheinlichkeit schien etwa neunundneunzig Prozent zu betragen, und wenn man dagegen argumentierte, so tat man das auf eigene Gefahr.


  Und dann kamen die Araber und veränderten das alles, indem sie es ablehnten, das Tempo zu steigern, mit dem Öl aus dem Boden gepumpt wurde. Es dauerte eine Weile, bis die Allgemeinheit begriff, in wie weitem und tiefem Maße ihre Zivilisation von jenem billigen Öl aus dem vom Krieg zerrissenen Nahen Osten abhängig war. Selbst die Science Fiction-Schriftsteller scheinen bezüglich dieser Fakten ein wenig vage gewesen zu sein. Der grenzenlose technische Fortschritt, wie ihn Schriftsteller wie Isaac Asimov recht blauäugig prognostiziert haben, scheint von fossilen Brennstoffen nur wenig Notiz zu nehmen  obwohl man natürlich stets die Freiheit besitzt, Wunderbrennstoffe zu erfinden. (Während ich diese Zeilen schreibe, veranlaßt eine neue Bedrohung des Friedens im Nahen Osten einige Araberstaaten dazu, von einer fünfzehnprozentigen Reduzierung in der Ölproduktion zu sprechen. Das würde gerade noch fehlen! Bei solch alarmierenden Nachrichten fangen die Leute an, auf Typen wie Uri Geller zu warten und Eric Laithwaites neue Antigravitationsmaschine. Wir brauchen diesen Wunderbrennstoff wirklich!)


  Während ich also in den Norfolk Broads bequem dahintrieb und Silverberg las, schwamm ich über einem der Wundertreibstoffe der Vergangenheit.


  Da war Silverberg, der mir erklärte, wie wir unser wertvolles irdisches Erbe ruinierten. Und da war ich, bewegte mich auf einer komplizierten und einmaligen Wasserstraße, die von seltenen Vögeln bevölkert ist, in der es von Fischen wimmelt und die von lieblichen Bäumen und Pflanzen umgeben ist, so daß das Ganze einen schläfrigen Zauber an sich hat. Die Broads sind nicht besonders weitläufig, selbst nach englischen Begriffen, und doch umfassen sie eine große Vielfalt. Jede Broad hat einen anderen Charakter, manche klein und intim, mit Bäumen und hohen Büschen bestanden, während andere, wie Hickling Broad, unter freiem Himmel daliegen und manchmal recht gefährlich sein können.


  Erst in diesem Jahrhundert entdeckte man, daß die Broads gar nicht natürlich sind, sondern künstlich geschaffen wurden. Im Mittelalter bildete sich dieses Netz von Wasserwegen. Sie waren ursprünglich Torfland, in dem die großen Klöster von Norfolk ihren Torf stachen, der ihnen als Brennstoff diente. Torf war ein sehr wesentlicher Bestandteil der mittelalterlichen Wirtschaft. Und im vierzehnten Jahrhundert waren in Norfolk etwa 2600 Hektar durch Torfgruben zerstört worden. Diese Gruben wurden überflutet und mit der Zeit aufgegeben. Bald geriet ihr Zweck in Vergessenheit. Und jetzt bilden sie das bestbekannte und meistbenutzte System von Seen und Kanälen auf den britischen Inseln. So ist die Umweltzerstörung der einen Generation die Freude einer anderen.


  Natürlich wird Norfolk nie wieder das sein, was es einmal vor der großen Wandlung war. Aber was endgültig ist, muß nicht notwendigerweise auch fatal sein.


  Womit ich vielleicht auf ziemlich komplizierte Art ausdrücke, daß das würdige Thema der Übervölkerung, das man vielleicht im Augenblick als das Zentralproblem der Erde betrachten kann, hier durch Allen Langs kleinen Witz (und im übrigen seine erste veröffentlichte Story) repräsentiert ist. Überbevölkerung ist ein ernsthaftes Problem, daran ist kein Zweifel. Aber mit Predigten wird man es nicht lösen  und dieses Land war bereits vor langer Zeit, im Mittelalter nämlich, übervölkert. Selbst damals brauchte man schon einen Wunderbrennstoff.


  Richard Stockmans nette Geschichte befaßt sich weniger mit der Technik, als mit einer Änderung der Art und Weise, wie man die Technik sieht. Deshalb steht sie in diesem Teil. Daher auch jene drei Grashalme, die hier stellvertretend stehen für all die verletzbaren guten grünen Dinge, die man von der Technik  oder die Menschen, die sich ihrer bedienen  so häufig bedroht sieht.


  Wenn die Technik des Mittelalters etwas Schlimmes war, in wieviel höherem Maße ist es dann die Technik der heutigen Tage! Sie steigert nicht nur die Einheit der politischen Willensbildung im Nahen Osten, die sich der westlichen Vormacht nicht mehr beugen will. Da ist auch die Verbreitung von Atomwaffen unter den kleineren Staaten zu bedenken. Das bislang von niemandem angegriffene Gleichgewicht der Macht verlagert sich.


  Im Augenblick sind Science Fiction-Stories, die sich mit Atombomben, Strahlung oder Mutationen befassen, aus der Mode. Das könnte daran liegen, daß in den fünfziger Jahren an ihnen Überfluß herrschte. Diese Stories machten es sich häufig mit ihren Prämissen zu leicht  zum Beispiel der Annahme, daß Strahlung zu Mutationen in der menschlichen Rasse führen könnte und daß solche Mutationen sich vom Rest der Menschheit absondern und ihn herausfordern könnten. Es gab unzählige Geschichten über Mutanten mit telepathischen Kräften oder Superkräften, von denen viele mehr sensationell als glaubwürdig waren. Die Novelle Philip K. Dicks, die sich anschließt, mag auf den ersten Blick den Anschein erwecken, als gehörte sie in diese Kategorie. Aber Dick ist niemals alltäglich gewesen. Außerdem geht er das Thema auf eine geradezu beunruhigend eigenartige Weise an. Wir vermögen voll und ganz zu erkennen, weshalb sein goldener Mann gleichzeitig erfolgreich und abstoßend ist. Noch stört die oberflächliche Wahrscheinlichkeit einer solchen Mutation, weil der Mutant Teil von etwas wird, das uns bereits viel zu vertraut vorkommt  dem Bösen, verpackt in einem heimtückisch schönen Kleid.


  Nun, es mag sein, daß eines Tages etwas anderes an die Stelle der Menschen tritt. Wir selbst sind erst verhältnismäßig spät auf diesem Planeten aufgetreten. In den Norfolk Broads gibt es ein neues Lebewesen, das dort überlebt und manchmal das Ausmaß einer Seuche annimmt. Das Coypu, ein südamerikanisches Nagetier, wurde auf den Farmen in Norfolk gezüchtet wegen seines dichten Pelzes, den man als Nutriafell auf den Markt brachte. Im Zweiten Weltkrieg entkamen einige Coypus. Sie überlebten, vermehrten sich schnell, kolonisierten die Wasserwege der Broadlands, änderten einige ihrer alten Gewohnheiten und paßten sich gut an die neue Umgebung an  so gut, daß sie zu einer Gefahr wurden und man anfing, sie zu jagen.


  Es ist immer noch nicht gelungen, sie ganz auszutilgen. Nach jeder Säuberungsaktion kommen die Coypus zurück und lächeln. Es sind große, freundliche Geschöpfe mit zwei netten, orangefarbenen Vorderzähnen. Sie leben von der Vegetation und führen ein zufriedenes Familienleben. In der Gefangenschaft essen sie alle Arten von Lakritzen. Vielleicht warten sie  und wir  nur darauf, daß eines Tages das goldene Coypu auftritt…


  Die Mächte der Erde hatten endlich auch die letzten schrecklichen Stämme mißgestalteter Mutationen vernichtet, die der Atomkrieg hatte entstehen lassen. Die Bedrohung des Homo sapiens und seiner Vorherrschaft war so gut wie beendet  aber noch nicht ganz. Denn irgendwo auf dem Lande lebte ein großer, goldener, gottgleicher Jüngling, und seine außergewöhnlichen Kräfte, die die ältesten und zugleich die neuesten Lebensmethoden der Welt vereinten, versprachen eine neue überlegene Gattung Mensch…


  


  


  Der goldene Mann


  (THE GOLDEN MAN)


  


  PHILIP K. DICK


  


  


  »Ist es hier immer so heiß?« wollte der Vertreter wissen. Er sprach damit alle an, die an der Theke und in den schäbigen Nischen an der Wand saßen. Er war ein fetter Mann in mittleren Jahren, mit freundlichem Lächeln, einem zerdrückten grauen Anzug, einem mit Schweißflecken bedeckten weißen Hemd, einer herunterhängenden Schleife und einem Panamahut.


  »Nur im Sommer«, antwortete die Kellnerin.


  Von den anderen regte sich keiner; weder der halbwüchsige Junge und das Mädchen in einer der Nischen, die nur füreinander Augen hatten, die Arbeiter mit hochgerollten Ärmeln und dunklen, haarigen Armen, die Bohnensuppe und Brötchen aßen, der hagere, verwitterte Farmer, der ältere Geschäftsmann in einem blauen Baumwollanzug mit Weste und Taschenuhr, der dunkle, affengesichtige Taxifahrer, der Kaffee trank, noch die müde Frau, die hereingekommen war, um sich etwas auszuruhen und ihre Einkäufe abzustellen.


  Der Vertreter holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Er sah sich neugierig in dem etwas schäbigen Cafe um, zündete sich eine an, stützte die Arme auf die Theke und sagte zu dem Mann, der neben ihm saß: »Wie heißt denn dieses Städtchen?«


  Der Mann brummte: »Walnut Creek.«


  Der Vertreter nippte ein paarmal an seiner Cola und hielt dabei die Zigarette locker zwischen den plumpen weißen Fingern. Dann griff er in sein Jackett und holte eine lederne Brieftasche heraus. Er blätterte ziemlich lange zwischen den Karten und Papieren, den Zetteln, Fahrkartenabschnitten und anderem zerfleddertem Zeug herum  bis er schließlich das Foto fand.


  Er musterte es grinsend und begann dann glucksend vor sich hinzulachen. »Sehen Sie sich das an!« sagte er zu dem Mann, der neben ihm saß.


  Der Mann fuhr fort, seine Zeitung zu lesen.


  »He, sehen Sie sich das an!« Der Vertreter stieß ihn mit dem Ellbogen an und schob ihm das Foto hin. »Was sagen Sie dazu?«


  Der Mann warf einen etwas verärgerten Blick auf das Foto. Es zeigte eine Frau, die von der Hüfte aufwärts nackt war. Vielleicht fünfunddreißig Jahre alt. Das Gesicht abgewandt. Der Körper weiß und schlaff. Mit acht Brüsten.


  »Schon mal sowas gesehen?« gluckste der Vertreter, und seine kleinen roten Äuglein tanzten. Sein Gesicht verzog sich zu einem schmierigen Lächeln, und er stieß den Mann erneut an.


  »Ja, so was hab ich schon gesehen.« Angewidert fuhr der Mann fort, in seiner Zeitung zu lesen.


  Der Vertreter bemerkte, daß der hagere, alte Farmer das Bild ansah. Er schob es ihm hinüber. »Was sagen Sie dazu, Pop? Nicht übel, hm?«


  Der Farmer musterte das Bild ernst. Er drehte es herum, studierte die Rückseite, warf einen zweiten Blick auf die Vorderseite und schnippte es dann dem Vertreter hin. Es glitt von der Theke und fiel mit dem Gesicht nach oben zu Boden. Der Vertreter hob es auf und wischte es ab. Vorsichtig, fast zärtlich, schob er es in die Brieftasche zurück. Die Augen der Kellnerin flackerten, als ihr Blick darauf fiel.


  »Verdammt nett«, meinte der Vertreter und zwinkerte ihr zu. »Würden Sie das nicht auch sagen?«


  Die Kellnerin zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hab in der Gegend von Denver eine ganze Menge davon gesehen. Eine ganze Kolonie.«


  »Dort stammt die Aufnahme auch her. Aus dem AWKA-Lager Denver.«


  »Leben noch welche?« fragte der Farmer.


  Der Vertreter lachte. »Sie machen wohl Witze.« Er machte eine kurze, wegwischende Handbewegung. »Jetzt nicht mehr.«


  Alle hörten jetzt zu. Selbst die jungen Leute in der Nische hatten aufgehört, sich an den Händen zu halten, und saßen jetzt aufrecht da, die Augen fasziniert geweitet.


  »Ich hab in der Nähe von San Diego einen komischen Jungen gesehen«, sagte der Farmer. »Das war letztes Jahr um die Zeit.


  Der hatte Flügel wie eine Fledermaus. Haut, keine Federn. Flügel aus Haut und Knochen.«


  Jetzt mischte sich der affengesichtige Taxifahrer ein. »Das ist gar nichts. In Detroit war einer mit zwei Köpfen. Den haben die ausgestellt.«


  »Hat er gelebt?« fragte die Kellnerin.


  »Nein. Die hatten ihn bereits euthanasiert.«


  Jetzt meldete sich der Oberschüler zu Wort. »In Soziologie hat man uns Bandaufnahmen von einer ganzen Menge davon gezeigt. Die Geflügelten aus dem Süden, den Großköpfigen, den sie in Deutschland gefunden hatten, und einer, der ganz besonders scheußlich aussah, mit Auswüchsen um den Mund wie ein Insekt. Und…«


  »Die schlimmsten«, meinte der ältliche Geschäftsmann, »sind die englischen. Die, die sich in den Kohlebergwerken versteckt hatten. Die, die man erst letztes Jahr gefunden hat.« Er schüttelte den Kopf. »Vierzig Jahre in den Bergwerkschächten, in denen sie sich vermehrt und entwickelt haben. Fast hundert. Überlebende einer Gruppe, die im Krieg unter die Erde gegangen ist.«


  »In Schweden haben sie gerade eine neue Art gefunden«, meinte die Kellnerin. »Ich hab davon gelesen. Es heißt, die könnten, auf größere Entfernung die Gedanken von anderen Leuten lenken. Nur ein paar. Die AWKA war ziemlich schnell dort.«


  »Das ist eine Variation der neuseeländischen Art«, sagte einer der Arbeiter. »Die lesen Gedanken.«


  »Lesen und lenken sind zwei Paar Stiefel«, sagte der Geschäftsmann. »Wenn ich sowas höre, bin ich richtig froh, daß es die AWKA gibt.«


  »Da war ein Typ, den die gleich nach dem Krieg gefunden haben«, sagte der Farmer. »In Sibirien. Der konnte Gegenstände kontrollieren. Psychokinetische Fähigkeiten oder so. Die sowjetische AWKA hat ihn gleich erwischt. Daran erinnert sich keiner mehr.«


  »Ich kann mich erinnern«, sagte der Geschäftsmann. »Ich war damals noch ein kleiner Junge. Ich erinnere mich deshalb, weil das der erste AW war, von dem ich je gehört hatte. Mein Vater rief mich damals ins Wohnzimmer und hat es mir und meinen Brüdern und Schwestern gesagt. Wir waren damals noch damit beschäftigt, das Haus wieder aufzubauen. Das war damals in der Zeit, als die AWKA jeden inspiziert und auf den Arm gestempelt hat.« Er hob sein dünnes, knorriges Handgelenk. »Da haben die mich gestempelt vor sechzehn Jahren.«


  »Jetzt gibt es nur noch die Geburtsinspektion«, sagte die Kellnerin. »Diesen Monat haben die in San Francisco einen gefunden. Den ersten seit mehr als einem Jahr. Die dachten schon, es sei vorbei, hier in der Gegend.«


  »Es ist die ganze Zeit zurückgegangen«, sagte der Taxifahrer. »Frisco ist nicht so schwer getroffen worden. Nicht so wie ein paar andere Städte, nicht wie Detroit.«


  »In Detroit haben die immer noch zehn oder fünfzehn pro Jahr«, sagte der Oberschüler. »Überall dort. Dort sind noch eine Menge Teiche. Die Leute gehen trotz der Robotzeichen hinein.«


  »Was war das denn für eine Art?« wollte der Vertreter wissen. »Der, den sie in San Francisco gefunden haben?«


  Die Kellnerin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine ganz verbreitete Art. Der Typ ohne Zehen. Gebeugt, große Augen.«


  »Der Nachttyp«, sagte der Vertreter.


  »Die Mutter hatte ihn versteckt. Es heißt, er sei schon drei gewesen. Sie hat den Arzt dazu gebracht, den AWKA-Zettel zu fälschen. Ein alter Freund der Familie.«


  Der Vertreter war jetzt mit seiner Cola fertig. Er saß da, spielte gelangweilt mit seiner Zigarette und hörte sich das Gespräch an, das er in Gang gebracht hatte. Der Oberschüler lehnte sich aufgeregt zu seinem Mädchen hinüber und beeindruckte sie mit seinem Wissen. Der hagere Farmer und der Geschäftsmann steckten beieinander und erinnerten sich an alte Zeiten, an die letzten Jahre des Krieges vor dem ersten Wiederaufbau-Zehnjahresplan. Der Taxifahrer und die zwei Arbeiter tauschten Geschichten über ihre eigenen Erlebnisse.


  Der Vertreter versuchte, die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu gewinnen. »Ich denke«, meinte er nachdenklich, »daß der in Frisco ziemlich Furore gemacht hat. Daß so etwas so in der Nähe passiert.«


  »Ja«, murmelte die Kellnerin.


  »Dabei ist doch die Seite der Bucht gar nicht richtig getroffen worden«, fuhr der Vertreter fort. »Hier drüben hat man doch nie welche gehabt.«


  »Nein.« Die Kellnerin setzte sich abrupt in Bewegung. »In dieser Gegend auch nicht. Nie.« Sie griff sich ein paar schmutzige Teller von der Theke und ging nach hinten.


  »Nie?« fragte der Vertreter überrascht. »Sie haben auf dieser Seite der Bucht nie AWs gehabt?«


  »Nein, nie.« Sie verschwand nach hinten, wo der Koch an seinen Kochplatten stand, mit seiner weißen Schürze und den tätowierten Handgelenken. Ihre Stimme war ein wenig zu laut, ein wenig zu schroff und angespannt. Das veranlaßte den Farmer dazu, plötzlich innezuhalten und aufzublicken.


  Das Schweigen senkte sich herab wie ein Vorhang. Jedes Geräusch verstummte plötzlich. Alle sahen jetzt auf ihre Teller, und das Schweigen wirkte beinahe unheilverheißend.


  »Hier waren nie welche«, sagte der Taxifahrer laut und deutlich, ohne damit jemand Bestimmten anzusprechen. »Niemals.«


  »Sicher«, pflichtete ihm der Vertreter bei. »Ich hab ja nur…«


  »Damit Sie sich da ja nicht täuschen«, sagte einer der Arbeiter.


  Der Vertreter blinzelte. »Sicher, Kumpel, sicher.« Er suchte nervös in seiner Tasche herum. Ein Quarter und ein Dirne fielen klirrend zu Boden, und er hob sie hastig wieder auf. »Ich wollte ja niemandem zu nahe treten.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann war plötzlich die Stimme des Oberschülers zu hören, der zum erstenmal bemerkte, daß niemand etwas sagte. »Ich habe etwas gehört«, begann er eifrig, mit wichtig klingender Stimme. »Jemand hat gesagt, sie hätten dort oben an der Johnson-Farm etwas gesehen, das so aussah als…«


  »Mund halten!« sagte der Geschäftsmann, ohne den Kopf zu wenden.


  Der Junge wurde rot und sackte in seinem Sitz zusammen. Seine Stimme zitterte und verstummte dann. Er warf einen hastigen Blick auf seine Hände und schluckte dann verlegen.


  Der Vertreter bezahlte seine Cola. »Wie kommt man am schnellsten nach Frisco?« begann er. Aber die Kellnerin hatte ihm bereits den Rücken zugewandt.


  Die Leute an der Theke waren alle mit ihrem Essen beschäftigt. Keiner von ihnen blickte auf, sie aßen in erstarrtem Schweigen. Feindselige, unfreundliche Gesichter, ganz auf das Essen konzentriert.


  Der Vertreter griff sich seine zum Bersten gefüllte Aktentasche, schob die Tür auf und trat in die grelle Sonne hinaus. Er ging auf seinen zerbeulten 78er Buick zu, der ein paar Meter entfernt parkte. Ein Verkehrspolizist in blauem Hemd stand im Schatten eines Vordachs und unterhielt sich mit einer jungen Frau in einem gelben Seidenkleid, das feucht an ihrem schlanken Körper klebte.


  Der Vertreter wartete einen Augenblick lang, ehe er in den Wagen stieg. Er winkte dem Polizisten zu. »Sagen Sie, kennen Sie sich hier einigermaßen aus?«


  Der Polizist musterte den zerdrückten grauen Anzug, die Schleife und das schweißfleckige Hemd des Vertreters. Dann fiel sein Blick auf das fremde Nummernschild. »Was wollen Sie?«


  »Ich suche die Johnson-Farm«, sagte der Vertreter. »Ich habe was mit ihm zu besprechen in einer gerichtlichen Angelegenheit.« Er ging auf den Polizisten zu, eine kleine weiße Karte in der Hand. »Ich bin sein Anwalt  von der New Yorker Gilde. Können Sie mir sagen, wie ich hinkomme? Ich war seit ein paar Jahren nicht mehr hier.«


  Nat Johnson blickte zur Mittagssonne auf und sah, daß sie gut war. Er saß gelockert auf der untersten Stufe seiner Veranda, eine Pfeife zwischen den gelben Zähnen, ein drahtiger, hagerer Mann in einem rotkarierten Hemd und Jeans, mit kräftigen Händen und eisengrauem Haar, das immer noch dicht und buschig war, trotz fünfundsechzig Jahren harten Lebens.


  Er sah den Kindern beim Spielen zu. Jean kam jetzt lachend herbeigerannt, ihr Busen wogte unter ihrem Sweatshirt, und das schwarze Haar flog hinter ihr. Sie war sechzehn, mit munteren Augen, kräftigen, geraden Beinen, und ihr schlanker junger Körper war unter dem Gewicht der beiden Hufeisen etwas nach vorne gebeugt. Hinter ihr kam Dave gerannt, vierzehn, weiße Zähne, schwarzes Haar, ein gut aussehender Junge, ein Sohn, auf den man stolz sein konnte. Dave holte jetzt seine Schwester ein, überholte sie und erreichte das zweite Wurfmal. Er stand da und wartete, die Beine gespreizt, die Hände in die Hüften gestemmt, die beiden Hufeisen fest umspannt. Keuchend rannte Jean auf ihn zu.


  »Nur zu!« schrie Dave. »Schieß du zuerst! Ich warte.«


  »Damit du sie wegstoßen kannst?«


  »Damit ich sie näher heranstoßen kann.«


  Jean warf ein Hufeisen und packte das andere mit beiden Händen, die Augen auf das Mal gerichtet. Ihr schlanker Körper beugte sich, ein Bein glitt nach hinten, ihre Wirbelsäule spannte sich. Sie zielte sorgfältig, kniff ein Auge zu und warf das Hufeisen dann geschickt. Klirrend traf das Eisen den Pfosten, kreiste ein paarmal um ihn, prallte dann ab und rollte zur Seite. Eine kleine Staubwolke erhob sich.


  »Nicht schlecht«, meinte Nat Johnson von seiner Stufe aus. »Aber zu kräftig, würde ich sagen.« Seine Brust schwoll vor Stolz, als das Mädchen wieder zielte und noch einmal warf. Kräftige, gut aussehende Kinder waren das, ausgereift, an der Schwelle zum Erwachsenenleben. Jetzt spielten sie miteinander in der heißen Sonne. Und da war Cris.


  Cris stand mit verschränkten Armen an der Veranda. Er spielte nicht. Er sah zu. Er hatte dort gestanden, seit Dave und Jean zu spielen begonnen hatten, mit demselben halb interessiert, halb distanziert wirkenden Ausdruck auf seinem fein geschnittenen Gesicht. So als würde er an ihnen vorbeisehen, über die beiden hinaus. Hinaus über das Feld, die Scheune, das Bachbett und die Reihen von Zedern.


  »Komm, Cris!« rief Jean, während sie und Dave über das Feld rannten, um die Hufeisen einzusammeln. »Willst du nicht spielen?«


  Nein, Cris wollte nicht spielen. Er spielte nie. Er war ganz woanders, in einer Welt, die nur ihm gehörte. Eine Welt, zu der keiner von ihnen Zugang hatte. Er machte nie irgendwo mit, ob es nun Spiele waren oder Arbeit oder irgendwelche Aktivitäten der Familie. Er war immer für sich. Entfernt, distanziert, über den Dingen stehend. Er sah an jedem und allem vorbei  das heißt, bis ganz plötzlich irgend etwas klickte und er für einen Augenblick in eine andere Phase geriet und kurz ihre Welt betrat.


  Nat Johnson klopfte seine Pfeife an der Stufe aus. Er füllte sie aus dem ledernen Tabaksbeutel nach, ohne dabei die Augen von seinem ältesten Sohn zu wenden. Cris schickte sich jetzt an, zum Leben zu erwachen. Er ging aufs Feld hinaus. Ganz langsam ging er, die Arme ruhig verschränkt, so als wäre er  für den Augenblick  aus seiner eigenen Welt in die ihre herabgestiegen. Jean sah ihn nicht; sie hatte ihm den Rücken zugewandt und bereitete sich gerade auf den Wurf vor.


  »He«, sagte Dave verblüfft. »Da kommt Cris.«


  Cris hatte inzwischen seine Schwester erreicht, blieb stehen und hielt ihr die Hand hin. Seine große, würdevolle Gestalt, ruhig und leidenschaftslos. Unsicher gab Jean ihm eines der Hufeisen. »Willst du das? Willst du spielen?«


  Cris sagte nichts. Er beugte sich leicht, sein unglaublicher graziös wirkender Körper bildete einen Bogen, und dann bewegte sich sein Arm so schnell, daß man der Bewegung nicht zu folgen vermochte. Das Hufeisen segelte davon, traf das Mal und kreiste wie wild um es herum.


  Daves Mundwinkel bewegten sich nach unten. »Was für ein lausiges, verdammtes Ding.«


  »Cris«, tadelte Jean. »Du spielst nicht fair.«


  Nein, Cris spielte nicht fair. Er hatte eine halbe Stunde lang zugesehen  und dann war er herausgetreten und hatte einmal geworfen, ein perfekter Wurf  Treffer.


  »Er macht nie einen Fehler«, beklagte sich Dave.


  Cris stand da mit ausdruckslosem Gesicht. Eine goldene Statue in der Mittagssonne. Goldenes Haar, goldene Haut, ein leichter goldener Flaum auf den nackten Armen und Beinen…


  Plötzlich versteifte er sich. Nat richtete sich auf, erschrak. »Was ist?« forschte er.


  Cris drehte sich im Kreis herum, sein herrlicher Körper wirkte wachsam. »Cris!« rief Jean. »Was…«


  Cris schoß nach vorne. Wie ein losgelassener Energiestrahl fegte er über das Feld, über den Zaun, in die Scheune und auf der anderen Seite wieder hinaus. Seine fliegende Gestalt schien über das trockene Gras dahinzugleiten, während er in das ausgetrocknete Bachbett hinunterrannte zu den Zedern. Ein goldener Blitz  und er war verschwunden. Weg. Da war kein Laut. Keine Bewegung. Er war völlig mit der Szenerie verschmolzen.


  »Was war es denn diesmal?« fragte Jean müde. Sie kam zu ihrem Vater herüber und ließ sich im. Schatten niedersinken. Schweißperlen glitzerten auf ihrem glatten Hals und ihrer Oberlippe; ihr Hemd war feucht und staubig. »Was hat er denn gesehen?«


  »Er war hinter irgend etwas her«, erklärte Dave und richtete sich auf.


  »Vielleicht«, knurrte Nat. »Das kann man nie sagen.«


  »Ich glaub, ich sag Mom besser Bescheid, daß sie für ihn nicht zu decken braucht«, meinte Jean. »Der kommt doch wahrscheinlich nicht so schnell zurück.«


  Zorn und ein Gefühl der Hilflosigkeit erfaßten Nat Johnson. Nein, er würde nicht zurückkommen. Nicht zum Abendessen und wahrscheinlich auch am nächsten Tag nicht  oder dem danach. Er würde wegbleiben, weiß Gott wie lange. Oder wo. Oder warum. Ganz alleine für sich, irgendwo allein. »Wenn ich glaubte, daß es einen Sinn hätte«, begann Nat, »würde ich euch beide hinterherschicken. Aber es hat ja…«


  Er unterbrach sich. Ein Wagen kam den Feldweg herauf und auf das Haus zu. Ein zerbeulter, staubiger alter Buick. Hinter dem Steuer saß ein plump wirkender, rotgesichtiger Mann in einem grauen Anzug, der ihnen vergnügt zuwinkte, während der Wagen knatternd zum Stillstand kam und der Motor schließlich verstummte.


  »Tag«, nickte der Mann, während er aus dem Wagen stieg. Er tippte freundlich an den Hut. Er war in mittleren Jahren, sympathisch, kräftig transpirierend, und kam auf die Veranda zu. »Vielleicht kann mir von Ihnen jemand helfen.«


  »Was wollen Sie?« fragte Nat Johnson heiser. Er hatte Angst. Er beobachtete das Bachbett aus den Augenwinkeln und betete dabei stumm. Herrgott, wenn er nur wegblieb! Jeans Atem ging schnell  kurze, kleine Atemzüge. Sie war zu Tode verängstigt. Daves Gesicht war ausdruckslos, aber alle Farbe war aus ihm verschwunden. »Wer sind Sie?« wollte Nat wissen.


  »Baines heiße ich. George Baines.« Der Mann streckte die Hand aus, aber Johnson ignorierte sie. »Vielleicht haben Sie von mir gehört. Mir gehört die Pacific Development Corporation. Wir haben all die kleinen bombensicheren Häuser vor der Stadt gebaut. Die kleinen runden, man sieht sie, wenn man die Hauptstraße von Lafayette heraufkommt.«


  »Was wollen Sie?« Johnson hatte einige Mühe, seine Hände am Zittern zu hindern. Er hatte nie von dem Mann gehört, wenn er auch die Siedlung gesehen hatte. Sie war nicht zu übersehen  ein großer Ameisenhaufen aus häßlichen Pillenschachteln zu beiden Seiten der Hauptstraße. Baines sah genau wie die Art von Mensch aus, dem so etwas gehörte. Aber was wollte er hier?


  »Ich habe hier draußen einiges Land gekauft«, erklärte Baines. Er knisterte mit einigen Papieren. »Das hier ist der Besitztitel. Aber verdammt will ich sein, wenn ich das Land finde.« Er grinste freundlich. »Ich weiß, daß es hier irgendwo ist, auf dieser Seite der Staatsstraße. Der Angestellte im Katasteramt hat gesagt, etwa eine Meile auf dieser Seite von dem Hügel dort drüben. Aber ich versteh mich nicht darauf, Landkarten zu lesen.«


  »Hier ist es nicht«, mischte Dave sich ein. »Hier draußen sind nur Farmen, nichts zu verkaufen.«


  »Das ist eine Farm, junger Mann«, meinte Baines freundlich. »Ich hab sie für mich und meine Frau gekauft. Damit wir uns niederlassen können.« Er rümpfte seine kleine Stupsnase. »Damit Sie mich nicht falsch verstehen  ich will hier draußen nichts bauen. Das ist nur für mich. Eine alte Farm, zwanzig Hektar, eine Pumpe, und ein paar Eichen…«


  »Zeigen Sie mal den Titel her.« Johnson schnappte sich die Papiere und blätterte in ihnen herum, während Baines erstaunt die Augen aufriß. Dann verhärtete sich sein Gesicht, und er reichte die Papiere zurück. »Was wollen Sie denn? Dieser Titel gilt für ein Stück Land, das fünfzig Meilen von hier entfernt ist.«


  »Fünfzig Meilen!« Baines sah den anderen verdutzt an. »Wirklich? Aber der Angestellte hat doch gesagt…«


  Johnson stand jetzt hochaufgerichtet da. Er überragte den Dicken um Haupteslänge. Er war erstklassig in Form  und verdammt argwöhnisch. »Der Angestellte, zum Teufel damit! Schauen Sie, daß Sie in Ihren Wagen kommen und verschwinden Sie hier! Ich weiß nicht, was Sie vorhaben oder was Sie hier wollen, aber von meinem Land verschwinden Sie!«


  In Johnsons mächtiger Faust glitzerte etwas. Ein Metallrohr, das im Licht der Mittagssonne unheilverheißend glitzerte. Baines sah es  und schluckte. »Ich will doch nichts Böses, Mister.« Er zog sich nervös ein paar Schritte zurück. »Sie sind aber wirklich gereizt. Ganz ruhig, ja?«


  Johnson sagte nichts. Er hielt nur sein Peitschrohr und wartete, daß der Dicke ging. Aber Baines zögerte. »Schauen Sie, Kumpel, ich fahrʹjetzt seit fünf Stunden in dieser Hitze herum und suche mein Land. Haben Sie was dagegen, wenn ich mal bei Ihnen austreten gehe?«


  Johnson musterte ihn argwöhnisch und dann schlug langsam sein Argwohn in Ekel um. Er zuckte die Achseln. »Dave, zeig ihm wo die Toilette ist!«


  »Danke.« Baines grinste dankbar. »Und wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht, vielleicht ein Glas Wasser. Ich zahle gern dafür.« Er gluckste wissend. »Man soll ja bei den Stadtleuten immer auf seiner Hut sein, ja?«


  »Herrgott.« Johnson drehte sich angewidert um, während der Dicke hinter seinem Sohn ins Haus stapfte.


  »Dad«, flüsterte Jean. In dem Augenblick, in dem Baines im Haus war, rannte sie auf die Veranda, die Augen vor Furcht geweitet. »Dad, glaubst du, er…«


  Johnson legte den Arm um sie. »Bleib nur schön da! Der ist gleich wieder weg.«


  In den dunklen Augen des Mädchens flackerte unverhohlener Schrecken. »Jedesmal wenn der Mann vom Wasseramt oder der Steuerkassier oder ein Tramp oder Kinder oder irgend jemand hier auftauchen, dann sticht es mich  hier.« Sie griff sich an die Brust. »So ist das jetzt seit dreizehn Jahren. Wie lange halten wir das noch durch? Wie lange?«


  Der Mann namens Baines kam dankbar aus dem Haus. Dave Johnson stand stumm an der Tür, starr, das junge Gesicht wie versteinert.


  »Danke, junger Mann«, seufzte Baines. »Wo krieg ich jetzt noch ein Glas kaltes Wasser?« Er schmatzte erwartungsvoll mit den dicken Lippen. »Wenn man so lange in der Weltgeschichte herumgondelt und nach einer Hütte Ausschau hält, die einem so ein Immobilienheini angedreht hat…«


  Dave ging in die Küche. »Mom, der Mann möchte einen Schluck Wasser. Dad hat gesagt, daß er welches kriegt.«


  Dave hatte ihm den Rücken zugewandt. Baines konnte einen kurzen Blick auf die Mutter erhaschen, grauhaarig, klein, ein Glas in der Hand, ihr Gesicht eingeschrumpelt, ausdruckslos.


  Dann eilte Baines den Korridor hinunter. Er kam durch ein Schlafzimmer, zog eine Türe auf, fand sich vor einem Kleiderschrank. Er drehte sich um und rannte durchs Wohnzimmer zurück in ein Eßzimmer, dann ein weiteres Schlafzimmer. In wenigen Augenblicken hatte er das ganze Haus durchsucht.


  Er spähte zum Fenster hinaus. Der Hinterhof. Überreste eines verrostenden Lastwagens. Der Eingang zu einem unterirdischen Bombenunterstand. Ein Hund, der in seiner Hütte schlief. Ein paar alte Autoreifen.


  Er fand eine Tür, die ins Freie führte. Lautlos zog er sie auf und ging hinaus. Niemand zu sehen. Da war eine Scheune, ein alter, durchhängender Holzbau, dahinter Zedern, eine Art Bach. Die Reste eines Aborthäuschens.


  Baines schob sich vorsichtig um das Haus herum. Er hatte vielleicht dreißig Sekunden. Er hatte die Toilette geschlossen gelassen; der Junge würde glauben, daß er wieder hineingegangen sei. Baines sah durchs Fenster ins Haus. Ein großer Kleiderschrank, gefüllt mit alten Kleidern, Schachteln und Bündeln von Zeitschriften. Er drehte sich um und eilte zurück, erreichte die Hausecke und wollte um sie herumgehen.


  Nat Johnsons hagere Gestalt ragte vor ihm auf und versperrte ihm den Weg. »Also schön, Baines, Sie wolltenʹs ja nicht anders haben.«


  Ein rosafarbener Blitz erblühte. In einem einzigen blendenden Aufleuchten verdrängte er das Licht der Sonne. Baines sprang zurück und fuhr an seine Jackettasche. Der Rand der Blitzentladung erfaßte ihn, und er stürzte halb, von der Wucht benommen. Sein Anzugsschild saugte die Energie auf und entlud sie, aber trotzdem klapperten seine Zähne, und er zuckte einen Augenblick lang wie eine Marionette. Dunkelheit sank über ihn. Er konnte spüren, wie das Geflecht des Schilds weiß aufglühte, während es die Energie absorbierte und sich abmühte, sie von seiner Haut fernzuhalten.


  Sein eigenes Rohr fuhr heraus  und Johnson hatte keinen Schild. »Sie sind verhaftet«, murmelte Baines grimmig. »Runter mit Ihrem Rohr und dann die Hände hoch! Und rufen Sie Ihre Familie!« Er gestikulierte mit dem Rohr. »Kommen Sie, Johnson, bißchen fix!«


  Das Peitschrohr zitterte etwas und entglitt dann Johnsons Fingern. »Sie leben noch.« Schierer Schrecken überzog sein Gesicht. »Dann müssen Sie…«


  Dave und Jean erschienen.


  »Dad!«


  »Hier herüber!« befahl Baines. »Wo ist eure Mutter?«


  Dave deutete benommen mit dem Kopf. »Im Haus.«


  »Holt sie und bringt sie hierher!«


  »Sie sind von der AWKA«, flüsterte Nat Johnson.


  Baines gab keine Antwort. Er machte etwas an seinem Hals, zog an dem faltigen Fleisch. Die Drähte eines Kontaktmikrofons glitzerten, während er es zwischen den Falten seines Doppelkinns herauszog und in die Tasche steckte. Vom Feldweg war jetzt Motorengeräusch zu hören, sanftes Summen, das schnell lauter wurde. Zwei schwarze, tropfenförmige Fahrzeuge glitten heran und parkten neben dem Haus. Männer in den dunklen graugrünen Uniformen der Zivilpolizei der Regierung schwärmten aus. Vom Himmel senkten sich Schwärme schwarzer Punkte herunter, Wolken häßlicher Fliegen, die die Sonne verdunkelten, während sie Männer und Geräte ausspien. Die Männer schwebten langsam herunter.


  »Er ist nicht hier«, sagte Baines, als der erste Mann zu ihm trat. »Er ist entkommen. Informieren Sie Wisdom im Labor!«


  »Wir haben den Abschnitt abgesperrt.«


  Baines wandte sich Nat Johnson zu, der in benommenem Schweigen verständnislos dastand, seinen Sohn und seine Tochter neben sich. »Woher wußte er denn, daß wir kamen?« wollte Baines wissen.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Johnson. »Er hat es  einfach gewußt.«


  »Ein Telepath?«


  »Ich weiß nicht.«


  Baines zuckte die Achseln. »Wir werden es bald wissen. Die ganze Gegend ist abgeriegelt. Er kommt nicht an uns vorbei, ganz gleich, wozu er imstande ist. Außer er kann sich entmaterialisieren.«


  »Was werden Sie mit ihm machen, wenn Sie… falls Sie ihn fangen?« fragte Jean verstört.


  »Ihn studieren.«


  »Und ihn dann töten?«


  »Das hängt von den Laborergebnissen ab. Wenn Sie mir mehr sagen könnten, könnte ich das besser vorhersagen.«


  »Wir können Ihnen gar nichts sagen. Wir wissen nicht mehr.« Die Stimme des Mädchens wurde schrill. »Er redet nicht.«


  Baines zuckte zusammen. »Was?«


  »Er redet nicht. Er hat nie mit uns geredet. Niemals.«


  »Wie alt ist er?«


  »Achtzehn.«


  »Keine Kommunikation.« Baines schwitzte. »In achtzehn Jahren hat es keinerlei semantische Brücke zwischen Ihnen gegeben? Hat er irgendwelchen Kontakt? Zeichen? Codes?«


  »Er  ignoriert uns. Er ißt hier, bleibt bei uns. Manchmal spielt er, wenn wir spielen, oder sitzt bei uns. Und dann ist er wieder tagelang weg. Wir haben nie herausfinden können, was er tut  oder wo. Er schläft in der Scheune  ganz für sich allein.«


  »Ist er wirklich goldfarben?«


  »Ja.«


  »Die Haut auch, nicht nur das Haar?«


  »Haut, Augen, Haare, Nägel. Alles.«


  »Und er ist groß? Wohlgeformt?«


  Es dauerte einen Augenblick, ehe das Mädchen Antwort gab. Ein seltsames Gefühl durchlief ihre Züge, so als glühten sie einen Augenblick lang. »Er ist unglaublich schön. Ein Gott. Ein Gott, der auf die Erde herabgestiegen ist.« Ihre Lippen verzogen sich. »Sie werden ihn nicht finden. Er kann alles Mögliche. Dinge, die Sie nicht ahnen. Er verfügt über Kräfte, die Ihre beschränkten…«


  »Sie glauben nicht, daß wir ihn kriegen werden?« Baines runzelte die Stirn. »Die ganze Zeit landen weitere Teams. Sie haben noch nie gesehen, wie es ist, wenn die Agentur etwas abriegelt. Wir haben sechzig Jahre Zeit gehabt, um unser System zu vervollkommnen. Wenn er uns durch die Lappen geht, wäre das das erstemal…«


  Baines unterbrach sich plötzlich. Drei Männer eilten auf die Veranda zu. Zwei grüngekleidete Zivilpolizisten und ein dritter Mann zwischen ihnen. Ein Mann, der sich lautlos bewegte, fließend, eine schwach leuchtende Gestalt, die über ihnen aufragte.


  »Cris!« schrie Jean.


  »Wir haben ihn«, sagte einer der Polizisten.


  Baines befingerte unruhig sein Peitschrohr. »Wo? Wie?«


  »Er hat sich ergeben«, antwortete der Polizist, die Stimme voll Ehrfurcht. »Er ist freiwillig zu uns gekommen. Sehen Sie ihn an. Er ist wie eine Statue aus Metall. Wie eine Art  Gott.«


  Die goldene Gestalt blieb einen Augenblick lang neben Jean stehen. Dann drehte sie sich langsam und ruhig herum und sah Baines an.


  »Cris!« kreischte Jean. »Warum bist du zurückgekommen?«


  Derselbe Gedanke schien an Baines zu nagen. Er schob ihn beiseite  für den Augenblick wenigstens. »Ist der Jet vorne?« fragte er schnell.


  »Startbereit«, antwortete einer der ZPs.


  »Fein.« Baines ging an ihnen vorbei, die Treppe hinunter, auf das Feld. »Gehen wir! Ich will, daß man ihn sofort ins Labor schafft.« Einen Augenblick lang studierte er die eindrucksvolle Gestalt, die ruhig zwischen den zwei Zivilpolizisten stand. Neben ihm schienen sie zusammengeschrumpft zu sein, so als wären sie häßlich, abstoßend geworden, wie Zwerge… Was hatte Jean gesagt? Ein Gott, der auf die Erde herabgestiegen ist. Baines wandte sich ärgerlich ab. »Kommen Sie!« murmelte er schroff. »Kann sein, daß der hier ein wenig unangenehm wird; einem solchen sind wir bis jetzt noch nie begegnet. Wir wissen nicht, wozu er imstande ist.«


  Der Raum war leer, abgesehen von der sitzenden Gestalt. Vier nackte Wände, Boden und Decke. Grelles, gleichmäßiges weißes Licht ließ jeden Winkel der Kammer hervortreten. Ziemlich weit oben an einer der Wände war ein schmaler Schlitz zu sehen  eine Reihe von Sichtfenstern, durch die der Raum überwacht werden konnte.


  Die sitzende Gestalt war still. Sie hatte sich nicht mehr bewegt, seit die Schlösser der Tür eingerastet waren, seit sich draußen die schweren Riegel vorgeschoben hatten, und die Techniker mit den wachsamen Augen ihre Plätze an den Sichtfenstern eingenommen hatten. Er blickte zu Boden, nach vorne gebeugt, die Hände verschränkt, das Gesicht ruhig, ausdruckslos. Seit vier Stunden hatte er keinen Muskel bewegt.


  »Nun?« sagte Baines. »Was haben Sie erfahren?«


  Wisdom brummte säuerlich: »Nicht viel. Wenn wir in achtundvierzig Stunden nicht wissen, was mit ihm los ist, schicken wir ihn ins Gas. Wir dürfen keine Risiken eingehen.«


  »Sie denken an den Tunistyp«, sagte Baines. Er tat das auch. Sie hatten in den Ruinen der verlassenen nordafrikanischen Stadt zehn von ihnen gefunden. Ihre Überlebensmethode war einfach. Sie töteten und absorbierten andere Lebensformen, imitierten sie dann und nahmen ihre Plätze ein. Chamäleons nannte man sie. Es hatte sechzig Menschenleben gekostet, ehe der letzte von ihnen vernichtet war. Sechzig Spitzenleute, hochgradig geschulte AWKA-Männer.


  »Irgendwelche Hinweise?« fragte Baines.


  »Er ist völlig anders. Das wird hart werden.« Wisdom tippte auf einen Stapel Bandspulen. »Das hier ist der komplette Bericht, sämtliches Material, das wir von Johnson und seiner Familie bekamen. Wir haben sie mit Psychosoße vollgepumpt und sie nach Hause geschickt. Achtzehn Jahre  und keine semantische Brücke. Und doch wirkt er völlig entwickelt. Mit dreizehn ausgereift  ein kürzerer, schnellerer Lebenszyklus als der unsere. Aber warum die Mähne? All der goldene Flaum? Wie eine römische Statue, die man vergoldet hat.«


  »Ist der Bericht aus dem Analyseraum schon da? Sie hatten ein paar EEG machen wollen.«


  »Sein Gehirnmuster ist gründlich aufgezeichnet worden. Aber die brauchen eine Weile, um das alles zu analysieren. Wir rennen herum wie die Irren, und der sitzt einfach da!« Wisdom wies mit dem Finger auf das Fenster. »Gefangen haben wir ihn ja ganz leicht. Viel kann er doch nicht haben, oder? Aber ich würde wirklich gerne wissen, was es ist. Ehe wir ihn euthanasieren.«


  »Vielleicht sollten wir ihn am Leben halten, bis wir es wissen.«


  »Euthanasie in achtundvierzig Stunden«, wiederholte Wisdom stur. »Ob wir es nun wissen oder nicht. Ich mag ihn nicht. Wenn ich ihn ansehe, läuft es mir kalt über den Rücken.«


  Wisdom stand da und kaute nervös auf seiner Zigarre herum, ein rothaariger Mann mit fleischigem Gesicht, dick und vierschrötig, mit mächtigem Brustkasten und kalten, scharf blickenden Augen, die tief in seinem harten Gesicht saßen. Ed Wisdom war der Direktor der Nordamerikasektion von AWKA. Aber im Augenblick machte er sich wirklich Sorgen. Seine winzigen Augen huschten hin und her, ein erschrecktes, graues Flackern in seinem brutalen, massigen Gesicht.


  »Sie meinen«, sagte Baines langsam, »daß es das ist?«


  »Das meine ich jedesmal«, brauste Wisdom auf. »Das muß ich meinen.«


  »Ich meine…«


  »Ich weiß schon, was Sie meinen.« Wisdom ging zwischen den Arbeitstischen, den Technikern an ihren Werkbänken und Computern auf und ab. Ringsum summten die Bandgeräte und Scanner. »Dieses Ding hat achtzehn Jahre mit seiner Familie gelebt, und die verstehen es nicht. Die wissen nicht, was es hat. Sie wissen, was es tut, aber nicht wie.«


  »Was tut es denn?«


  »Es weiß Dinge.«


  »Was für Dinge?«


  Wisdom zog sein Peitschrohr vom Gürtel und warf es auf einen Tisch. »Hier.« »Was?«


  »Hier!« Wisdom gab ein Zeichen, und ein Sichtfenster wurde einen Spalt breit geöffnet. »Erschießen Sie ihn!«


  Baines blinzelte. »Sie haben doch gesagt, erst in achtundvierzig Stunden.«


  Wisdom griff sich mit einem Fluch das Rohr, zielte durch das Fenster auf den Rücken des Sitzenden und drückte ab.


  Ein blendender, rosafarbener Blitz. Eine Wolke von Energie glühte mitten im Raum auf. Sie funkelte und erstarb zu dunkler Asche.


  »Du großer Gott!« stieß Baines hervor. »Sie…«


  Er verstummte. Die Gestalt saß nicht mehr. Während Wisdom feuerte, hatte sie sich blitzartig aus der Zielrichtung des Strahls wegbewegt, in die Ecke des Raums. Jetzt kam sie langsam zurück, das Gesicht ausdruckslos, scheinbar immer noch in Gedanken versunken.


  »Das fünftemal«, sagte Wisdom, während er das Rohr wegsteckte. »Das letztemal haben Jamison und ich gemeinsam gefeuert. Verfehlt. Er wußte genau, wann die zwei Strahlen treffen würden. Und wo.«


  Baines und Wisdom sahen einander an. Sie dachten beide das gleiche. »Aber selbst wenn er Gedanken lesen kann, dann würde er doch noch nicht wissen, wo sie treffen würden«, sagte Baines. »Wann vielleicht. Aber nicht wo. Hätten Sie es denn gewußt?«


  »Bei dem meinen nicht«, antwortete Wisdom. »Ich habe ganz schnell geschossen, fast willkürlich.« Er runzelte die Stirn. »Willkürlich. Das müßten wir vielleicht testen.« Er winkte eine Gruppe von Technikern heran. »Holen Sie ein Arbeitsteam rauf!


  Aber fix!« Er schnappte sich Papier und Bleistift und begann eine Skizze hinzuwerfen.


  Während der Bauarbeiten traf sich Baines mit seiner Verlobten im Vorraum des Labors, einem großen Saal im Inneren des AWKA-Gebäudes.


  »Macht ihr Fortschritte?« fragte sie. Anita Ferris war hochgewachsen und blond, eine Frau mit blauen Augen und einer reifen, gepflegten Figur. Eine attraktive, kompetent wirkende Frau Ende der zwanzig. Sie trug ein Kleid aus Metallfolie mit dazu passendem Cape  mit roten und schwarzen Streifen am Ärmel, dem Emblem der A-Klasse. Anita war Direktorin der Semantikagentur, eine Regierungskoordinatorin der obersten Stufe. »Irgend etwas Interessantes diesmal?«


  »Eine ganze Menge.« Baines führte sie aus der Lobby in eine schwach beleuchtete Bar. Im Hintergrund spielte leise Musik, stets wechselnde Variationen, die mathematisch erzeugt wurden. Schemenhafte Gestalten bewegten sich geschickt von Tisch zu Tisch durch den halbdunklen Raum. Lautlos effiziente Robotkellner.


  Während Anita an ihrem Tom Collins nippte, schilderte ihr Baines, was sie bislang festgestellt hatten.


  »Wie groß sind denn die Chancen«, fragte Anita langsam, »daß er eine Art Ablenkungskegel aufgebaut hat? Es hat da mal eine Art gegeben, die ihre Umgebung durch direkten mentalen Einfluß krümmen konnte. Ohne Werkzeuge. Direkt Geist auf Materie.«


  »Psychokinese?« Baines trommelte mit den Fingern unruhig auf der Tischplatte. »Das bezweifle ich. Das Ding verfügt über die Fähigkeit, vorherzusagen, nicht zu kontrollieren. Er kann die Strahlen nicht aufhalten, aber aus dem Wege gehen kann er ihnen.«


  »Springt er zwischen den Molekülen?«


  Baines fand das gar nicht spaßig. »Das ist sehr ernst. Wir haben jetzt seit sechzig Jahren mit diesen Dingen zu tun  länger als wir beide auf der Welt sind, zusammengenommen. Bis jetzt sind siebenundachtzig Typen von AWs aufgetaucht, echte Mutanten, die sich fortpflanzen könnten, nicht nur irgendwelche Mißgeburten. Das hier ist die achtundachtzigste Type… Bis jetzt sind wir noch mit jeder zurande gekommen, aber diese…«


  »Warum machst du dir über diese so große Sorgen?«


  »Zum ersten  es ist achtzehn Jahre alt. Das für sich alleine betrachtet, ist schon unglaublich. Seine Familie hat es so lange verbergen können.«


  »Die Frauen in der Umgebung von Denver waren älter. Die mit…«


  »Sie waren in einem Regierungslager. Jemand ganz oben spielte mit der Idee, ihnen die Fortpflanzung zu gestatten. Für irgendwelchen industriellen Einsatz. Wir haben jahrelang mit der Euthanasie gezögert. Aber Cris Johnson ist außerhalb unserer Kontrolle am Leben geblieben. Diese Geschöpfe in Denver befanden sich unter dauernder Überwachung.«


  »Vielleicht ist er harmlos. Ihr geht immer davon aus, daß ein AW gefährlich ist. Vielleicht ist er sogar nützlich. Jemand dachte damals, diese Frauen könnten irgendwo gebraucht werden. Vielleicht hat dieses Ding etwas, das der Rasse einen Fortschritt bringen würde.«


  »Welcher Rasse? Nicht der menschlichen Rasse. Das ist ein typischer Fall von ›Operation gelungen, Patient gestorben‹. Wenn wir einen Mutanten einsetzen, um uns in Schwung zu halten, dann werden am Ende Mutanten und nicht wir die Erben der Erde sein. Mutanten, die um ihrer selbst willen überleben. Du darfst keinen Augenblick lang glauben, daß wir ihnen Vorhängeschlösser anhängen können und damit rechnen, daß sie uns dienen. Wenn sie dem Homo sapiens wirklich überlegen sind, dann gewinnen sie in jedem Wettbewerb. Um selbst zu überleben, müssen wir ihnen von Anfang an die schwächeren Karten zuspielen.«


  »Mit anderen Worten, wir werden den Homo superior dann erkennen, wenn er auftritt  per definitionem. Er wird derjenige sein, den wir nicht euthanasieren können.«


  »So könnte man es ausdrücken«, antwortete Baines. »Immer vorausgesetzt, daß es einen Homo superior gibt. Vielleicht ist es am Ende nur ein Homo sapiens mit einer kleinen Verbesserung.«


  »Die Neandertaler dachten wahrscheinlich auch, daß der Cro-Magnon-Mensch nur einen kleinen Fortschritt darstellte. Eine etwas gesteigerte Fähigkeit, Symbole zu beschwören und Feuerstein zu bearbeiten. Nach deiner Beschreibung ist dieses Ding viel radikaler als eine bloße Verbesserung.«


  »Dieses Ding«, sagte Baines langsam, »besitzt die Fähigkeit der Präkognition. Bis jetzt ist es imstande gewesen, am Leben zu bleiben. Es war imstande, besser als du oder ich mit Situationen zurechtzukommen. Wie lange, glaubst du wohl, würden wir in dieser Kammer am Leben bleiben, wenn man uns mit Energiestrahlen beschießt? In gewissem Sinne besitzt es die höchste Überlebensfähigkeit. Wenn es immer genau sein kann…«


  Ein Wandlautsprecher ertönte: »Baines, man braucht Sie im Labor. Schauen Sie zu, daß Sie aus der Bar rauskommen!«


  Baines schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Komm mit! Vielleicht interessiert dich, was Wisdom sich da zusammengeträumt hat.«


  Eine Gruppe hoher AWKA-Beamter stand im Kreise herum, alles Männer in mittleren Jahren mit grauen Haaren, die einem hageren, jungen Mann mit weißem Hemd und hochgekrempelten Ärmeln zuhörten, der ihnen einen komplizierten Würfel aus Metall und Plastik erklärte, der die Sichtplattform füllte. Von dem Würfel ging ein häßliches Gewirr von Rohren aus und Kabeln, die in einem komplizierten Drähtegewirr verschwanden.


  »Dies«, sagte der junge Mann gerade munter, »ist der erste richtige Test. Es feuert willkürlich  so willkürlich, wie wir das nur schaffen zumindest. Kugeln werden in einem Luftstrom hochgewirbelt, fallen herunter und lösen Relais aus. Sie können jedem beliebigen Schema folgen. Und nach diesem Schema feuert dieses Ding. Jedesmal, wenn eine Kugel herunterfällt, ergibt das eine neue Konfiguration aus Ort und Zeit. Insgesamt zehn Rohre. Und jedes wird in dauernder Bewegung sein.«


  »Und niemand weiß, wie sie feuern werden?« fragte Anita.


  »Niemand.« Wisdom rieb seine dicken Hände. »Gedankenlesen hilft ihm also nichts, nicht bei diesem Ding.«


  Anita trat an die Sichtfenster, während der Schießapparat herangerollt wurde. »Ist er das?« stöhnte sie.


  »Was ist denn?« fragte Baines.


  Anitas Wangen hatten sich gerötet. »Nun, ich habe ein… ein Ding erwartet. Mein Gott, ist der schön! Wie eine goldene Statue. Wie eine Gottheit!«


  Baines lachte. »Er ist achtzehn Jahre alt, Anita. Zu jung für dich.«


  Die Frau spähte noch immer durch die Sichtluke. »Schau ihn dir an! Achtzehn? Das glaube ich nicht.«


  Cris Johnson saß mitten im Raum auf dem Boden. Seine Haltung wirkte, als meditiere er, mit gebeugtem Kopf, verschränkten Armen, die Beine im Sitzen gekreuzt. Im grellen Schein der Deckenbeleuchtung glühte sein kräftiger Körper golden, eine schimmernde Figur aus flaumbedecktem Gold.


  »Hübsch, nicht wahr?« murmelte Wisdom. »Also gut. Fangen wir an!«


  »Sie werden ihn töten?« fragte Anita.


  »Wir werden es versuchen.« Wisdom grinste.


  »Aber er ist…« Sie hielt etwas unsicher inne. »Er ist kein Ungeheuer. Er ist nicht so wie diese anderen, diese scheußlichen Mißgeburten mit zwei Köpfen oder jene Insektenartigen. Oder die schrecklichen Geschöpfe aus Tunis.«


  »Was ist er dann?« fragte Baines.


  »Ich weiß nicht. Aber ihr könnt ihn doch nicht einfach töten. Das ist schrecklich!«


  Der Würfel erwachte mit einem Klicken zum Leben. Die Mündungen ruckten, veränderten lautlos ihre Position. Drei wurden eingezogen, verschwanden im Inneren des Apparats. Andere kamen heraus. Schnell und effizient nahmen sie Position ein  und eröffneten dann abrupt und ohne Warnung das Feuer.


  Ein Energiestrahl zuckte hervor, fächerte auf, ein kompliziertes Muster, das sich jeden Augenblick änderte, unterschiedliche Winkel, unterschiedliche Geschwindigkeiten, ein verwirrendes Durcheinander aus Licht und Feuer, das aus den Sichtluken in den Raum hinunter sprühte.


  Die goldene Gestalt bewegte sich. Er tänzelte vor und zurück, wich geschickt den Energiestrahlen aus, die zu allen Seiten von ihm niederzuckten. Wolken von Asche versperrten die Sicht auf ihn; dann war er in einem Nebel aus zuckendem Feuer und Asche verschwunden.


  »Aufhören!« schrie Anita. »Um Himmels willen, ihr zerstört ihn ja!«


  Der Raum war ein Inferno der Energie. Die Gestalt war völlig verschwunden. Wisdom wartete einen Augenblick lang und nickte dann den Technikern zu, die den Würfel bedienten. Sie drückten Knöpfe, worauf die Mündungen langsamer wurden und sich schließlich zurückzogen. Dann herrschte Stille. Das Summen, das von dem Würfel ausgegangen war, war verstummt.


  Cris Johnson war noch am Leben. Er trat aus den sich herniedersenkenden Aschenwolken hervor, geschwärzt und versengt. Aber unverletzt. Er war jedem einzelnen Strahl ausgewichen. Er war zwischen ihnen hin-und hergesprungen wie sie kamen, ein Tänzer, der über glitzernde Schwertspitzen aus rosafarbenem Feuer sprang. Er hatte überlebt.


  »Nein«, murmelte Wisdom erschüttert und finster. »Kein Telepath. Die Strahlen waren völlig willkürlich. Kein vorbestimmtes Muster.«


  Die drei sahen einander an, benommen und verängstigt. Anita zitterte. Ihr Gesicht war blaß, ihre blauen Augen geweitet. »Was dann?« Sie flüsterte es. »Was ist es? Was hat er?«


  »Vielleicht versteht er sich gut aufs Raten«, schlug Wisdom vor.


  »Der rät nicht«, antwortete Baines. »Machen Sie sich nichts vor! Genau darauf kommt es jetzt an.«


  »Nein, er rät nicht.« Wisdom nickte langsam. »Er wußte es. Er hat jeden Strahl vorhergesagt. Ich frage mich nur… kann er irren? Kann er einen Fehler machen?«


  »Wir haben ihn immerhin gefangen«, meinte Baines.


  »Sie sagten doch, er sei freiwillig gekommen.« Wisdoms Gesichtsausdruck war eigenartig. »Ist er gekommen, nachdem die Gegend umzingelt war?«


  Baines zuckte zusammen. »Ja, nachher.«


  »Er wäre nicht durchgekommen. Also kam er zurück.« Wisdom grinste schief. »Die Umzingelung muß tatsächlich perfekt gewesen sein. Das sollte sie schließlich auch sein.«


  »Wenn es ein einziges Loch gegeben hätte«, murmelte Baines, »dann hätte er es gewußt  und wäre durchgeschlüpft.«


  Wisdom rief ein paar bewaffnete Wächter zu sich. »Holt ihn dort heraus! Auf die Euthanasiebühne mit ihm!«


  Anita stieß schrill hervor: »Wisdom, Sie können nicht…«


  »Es ist uns zu weit voraus. Wir können nicht mit ihm konkurrieren.« Wisdoms Augen wirkten glasig. »Wir können nur ahnen, was passieren wird. Es weiß es. Für ihn ist das ganz sicher. Ich glaube freilich nicht, daß ihm das bei der Euthanasie helfen wird. Die ganze Bühne wird gleichzeitig überflutet. Sofort wirkendes Gas, das von allen Seiten eingeblasen wird.« Er signalisierte den Wächtern ungeduldig. »Los jetzt, bringt es hinunter! Wir wollen keine Zeit vergeuden.«


  »Ob wir es schaffen werden?« murmelte Baines nachdenklich.


  Die Wächter bezogen an einer der Schleusen Position. Vorsichtig wurde vom Kontrollturm aus die Schleusentür geöffnet. Die ersten zwei Wächter traten vorsichtig ein, die Peitschrohre bereit.


  Cris stand mitten im Raum. Er wandte ihnen den Rücken zu, während sie auf ihn zugingen. Einen Augenblick lang war er stumm, völlig unbeweglich. Die Wächter schwärmten aus, weitere schoben sich in den Raum. Dann…


  Anita schrie. Wisdom fluchte. Die goldene Gestalt wirbelte herum und machte einen Satz, blitzschnell ging das. Vorbei an der dreifachen Reihe von Wächtern, durch die Schleuse und in den Korridor hinaus.


  »Schnappt ihn euch!« schrie Baines.


  Überall wimmelten Wächter herum. Energieblitze erhellten den Korridor, während die Gestalt zwischen ihnen die Rampe hinaufrannte.


  »Das hat keinen Sinn«, sagte Wisdom ruhig. »Wir können es nicht treffen.« Er drückte einen Knopf, dann noch einen. »Aber vielleicht hilft das.«


  »Was…«, begann Baines. Aber die goldene Gestalt schoß plötzlich auf ihn zu, geradewegs auf ihn, und er ließ sich keuchend zur Seite fallen. Die Gestalt blitzte an ihm vorbei, völlig mühelos rannte sie, das Gesicht ausdruckslos, immer wieder den Energiestrahlen ausweichend, die rings um sie zuckten.


  Einen Augenblick lang tauchte das goldene Gesicht vor Baines auf. Dann war die Gestalt in einem Nebenkorridor verschwunden. Wächter rannten hinterher, knieten immer wieder nieder, feuerten, riefen erregt Befehle. Im Innern des Gebäudes polterten schwere Waffen heran. Schleusen schoben sich zu, als die Fluchtkorridore systematisch abgeriegelt wurden.


  »Du lieber Gott«, stöhnte Baines, während er wieder aufstand. »Kann der nichts anderes als rennen?«


  »Ich habe Anweisung gegeben«, sagte Wisdom, »das Gebäude zu isolieren. Es gibt keinen Weg nach draußen. Niemand kommt herein und niemand geht hinaus. Das Ding ist hier im Gebäude auf freiem Fuß  aber hinaus kommt es nicht.«


  »Wenn man einen Ausgang übersehen hat, wird er das wissen«, meinte Anita stockend.


  »Wir werden keinen Ausgang übersehen. Sie haben es einmal erwischt, wir werden ihn wieder erwischen.«


  Ein Botenroboter war hereingekommen. Jetzt hielt er Wisdom respektvoll seine Botschaft hin. »Von der Analyse, Sir.«


  Wisdom riß das Band auf. »Jetzt werden wir erfahren, wie es denkt.« Seine Hände zitterten. »Vielleicht finden wir seine Achillesferse. Vielleicht ist es imstande, schneller zu denken als wir. Aber das heißt noch nicht, daß es unverletzbar ist. Es sagt nur die Zukunft vorher  verändern kann es sie nicht. Wenn ihm nur der Tod bevorsteht, dann wird auch seine Fähigkeit nicht…«


  Wisdoms Stimme erstarb. Nach ein paar Sekunden reichte er Baines das Band.


  »Ich bin unten in der Bar«, sagte Wisdom. »Ich nehme dort einen kräftigen Schluck.« Sein Gesicht war grau wie Blei geworden. »Ich kann nur sagen, hoffentlich ist das nicht die nächste Rasse.«


  »Wie lautet die Analyse denn?« fragte Anita ungeduldig und spähte dabei über Baines Schulter. »Wie denkt es denn?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Baines und reichte das Band seinem Chef zurück. »Es denkt überhaupt nicht. Buchstäblich kein vorderer Lappen. Das ist kein menschliches Geschöpf  es benutzt keine Symbole. Es ist nichts anderes als ein Tier.«


  »Ein Tier«, sagte Wisdom. »Mit einer einzigen hochentwickelten Fähigkeit. Kein überlegener Mensch. Überhaupt kein Mensch.«


  Durch die Korridore des AWKA-Gebäudes polterten Wächter und Geräte. Immer mehr Zivilpolizisten strömten in das Gebäude und verstärkten den Kordon der Wächter. Ein Korridor nach dem anderen, ein Raum nach dem anderen wurde inspiziert und abgeriegelt. Über kurz oder lang würde man die goldene Gestalt von Cris Johnson finden und in die Enge treiben.


  »Wir hatten immer die Angst, daß eines Tages ein Mutant mit überlegenen intellektuellen Kräften auftauchen würde«, sagte Baines nachdenklich. »Ein AW, der gegenüber uns das sein würde, was wir gegenüber den großen Affen sind. Etwas mit riesigem Schädel, telepathischen Fähigkeiten, einem perfekten semantischem System und unübertroffenen Kräften der Symbolisierung und Kalkulation. Eine Entwicklung auf unserem eigenen Wege. Ein besseres menschliches Geschöpf.«


  »Er handelt reflexartig«, sagte Anita verwundert. Sie hatte die Analyse und saß an einem Tische und studierte sie intensiv. »Reflex  wie ein Löwe. Ein goldener Löwe.« Sie schob das Band beiseite, und ein seltsamer Ausdruck beherrschte ihr Gesicht. »Der Löwengott.«


  »Bestie«, korrigierte Wisdom spitz. »Blonde Bestie, meinen Sie.«


  »Er kann schnell laufen«, sagte Baines. »Und das ist alles. Keine Werkzeuge. Er baut nicht und benutzt auch nichts außer seinen Körper. Er steht nur da und wartet auf die richtige Gelegenheit  und dann rennt er wie der Teufel.«


  »Das ist schlimmer als alles, was wir erwartet haben«, sagte Wisdom. Sein fleischiges Gesicht war grau wie Blei. Er wirkte zusammengefallen wie ein alter Mann, und seine klobigen Hände zitterten. »Man stelle sich vor, ein Tier soll uns ersetzen! Etwas, das rennt und sich versteckt. Etwas ohne Sprache!« Er spuckte wütend auf den Boden. »Deshalb konnten wir nicht mit ihm kommunizieren. Wir fragten uns immer, was für ein semantisches System es hätte. Dabei hat es gar keines! Keine größere Fähigkeit zum Reden und Denken als ein… ein Hund.«


  »Das bedeutet, daß die Intelligenz versagt hat«, fuhr Baines mit belegter Stimme fort. »Wir sind die letzten unserer Art  wie die Dinosaurier. Wir haben die Intelligenz so weit getragen, wie es geht. Zu weit vielleicht. Wir haben bereits den Punkt erreicht, wo wir so viel wissen  so viel denken , daß wir nicht mehr handeln können.«


  »Männer des Gedankens«, sagte Anita. »Nicht Männer der Tat. Es hat angefangen, eine lähmende Wirkung zu haben. Aber dieses Ding…«


  »Die Fähigkeiten dieses Geschöpfs funktionieren besser, als die unseren je funktioniert haben. Wir können uns an vergangene Erfahrungen zurückerinnern, sie im Geiste behalten, aus ihnen lernen. Bestenfalls können wir kluge Vermutungen bezüglich der Zukunft anstellen, und zwar aus unserer Erinnerung dessen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Aber sicher sein können wir nicht. Wir müssen von Wahrscheinlichkeiten ausgehen. In Grauzonen operieren. Wir raten nur.«


  »Cris Johnson rät nicht«, fügte Anita hinzu.


  »Er kann in die Zukunft sehen. Sehen, was kommt. Er kann  vordenken. Wollen wir es so nennen. Er kann in die Zukunft sehen. Wahrscheinlich nimmt er sie gar nicht als Zukunft wahr.«


  »Nein«, meinte Anita nachdenklich. »Ihm würde sie wie die Gegenwart erscheinen. Er hat eine weiterreichende Gegenwart. Aber seine Gegenwart liegt vor ihm, nicht hinter ihm. Unsere Gegenwart bezieht sich auf die Vergangenheit. Für uns ist nur die Vergangenheit sicher. Für ihn ist die Zukunft sicher. Und wahrscheinlich erinnert er sich überhaupt nicht an die Vergangenheit, ebensowenig, wie kein Tier im Gedächtnis behält, was geschehen ist.«


  »Während er sich weiterentwickelt«, sagte Baines, »während seine Rasse sich weiterentwickelt, wird sie wahrscheinlich ihre Fähigkeit vorzudenken ausweiten. Statt zehn Minuten dreißig Minuten. Dann eine Stunde. Einen Tag. Ein Jahr. Am Ende werden sie imstande sein, ein ganzes Leben vorauszudenken. Jeder von ihnen wird in einer soliden, unveränderbaren Welt leben. Es wird keine Variablen geben, keine Unsicherheit. Keine Bewegung! Sie werden nichts zu fürchten haben. Ihre Welt wird perfekt statisch sein, ein solider Block aus Materie.«


  »Und wenn der Tod kommt«, sagte Anita, »werden sie ihn akzeptieren. Es wird keinen Kampf geben, keine Auseinandersetzung. Für sie wird er bereits geschehen sein.«


  »Bereits geschehen sein«, wiederholte Baines. »Für Cris sind unsere Schüsse bereits abgefeuert worden. Überlegene Überlebensfähigkeit bedeutet nicht zugleich überlegene Menschen. Wenn es wieder eine weltweite Flut gäbe, würden nur die Fische überleben. Wenn es wieder eine Eiszeit gäbe, dann wären am Ende vielleicht nur noch die Polarbären übrig. Als wir die Schleuse öffneten, hatte er die Männer bereits gesehen, hatte gesehen, wo sie standen und was sie tun würden. Gar nicht so übel, diese Fähigkeit  aber keine geistige Entwicklung. Ein reiner physischer Sinn.«


  »Aber wenn jeder Ausgang gesichert ist«, wiederholte Wisdom, »wird er sehen, daß er nicht hinauskann. Er hat schon einmal aufgegeben  er wird sich wieder stellen.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Tier. Ohne Sprache. Ohne Werkzeuge.«


  »Mit seinem neuen Sinn«, sagte Baines, »braucht er sonst nichts.« Er sah auf die Uhr. »Es ist nach zwei. Ist das Gebäude völlig abgeriegelt?«


  »Sie können nicht hinaus«, erklärte Wisdom. »Sie werden die ganze Nacht hierbleiben müssen  oder bis wir das Ding haben.«


  »Ich habe sie gemeint«, sagte Baines und deutete mit einer Kopfbewegung auf Anita. »Sie soll um sieben Uhr früh in der Semantik sein.«


  »Über sie habe ich keine Kontrolle«, meinte Wisdom und zuckte die Achseln. »Wenn sie will, kann sie ja gehen.«


  »Ich bleibe«, entschied Anita. »Ich will hier sein, wenn er… wenn er vernichtet wird. Ich werde hier schlafen.« Sie zögerte. »Wisdom, gibt es wirklich keinen anderen Weg? Wenn er nur ein Tier ist, könnten wir dann nicht…«


  »Ein Zoo?« Wisdoms Stimme klang fast hysterisch. »Ihn in einem Zoo einpferchen? Herrgott, nein! Es muß getötet werden!«


  Lange Zeit kauerte die große, schimmernde Gestalt in der Finsternis. Er befand sich in einem Lagerraum. Auf allen Seiten türmten sich Schachteln und Kartons, ordentlich aufgestapelt, alle sorgfältig gezählt und markiert. Stumm und verlassen.


  Aber in ein paar Augenblicken platzten Leute in den Raum und durchsuchten ihn. Das konnte er sehen. Er sah sie überall im Raum, klar und deutlich. Männer mit Peitschrohren, grimmigen Gesichtern und Mord in den Augen.


  Das Bild war eines von vielen. Eines aus einer Vielzahl von deutlich ausgeätzten Szenen, die an die seine angrenzten, und an jede einzelne grenzte eine weitere Vielfalt miteinander verbundener Szenen, die schließlich immer nebelhafter wurden und am Ende verblaßten. Eine vage Progression, und jedes Bild war weniger deutlich als das vorangehende.


  Aber das Unmittelbare, die Szene, die am nächsten vor ihm lag, war deutlich sichtbar. Er konnte leicht das Bild der bewaffneten Männer ausmachen. Deshalb war es notwendig, den Raum zu verlassen, ehe sie auftauchten. Die goldene Gestalt richtete sich ruhig auf und ging zur Tür. Der Korridor war leer; er konnte sich selbst bereits draußen sehen/in der leeren, dröhnenden Halle aus Metall und in den Wänden versenkten Lichtern. Er stieß die Tür kühn auf und trat hinaus.


  Auf der anderen Seite der Halle war ein Lift. Er ging hinüber und betrat ihn. In fünf Minuten würde eine Gruppe von Wächtern gerannt kommen und sich in den Lift drängen. Aber bis dahin würde er ihn bereits wieder verlassen und nach unten geschickt haben. Jetzt drückte er einen Knopf und fuhr ins nächste Stockwerk.


  Er trat in einen verlassenen Flur. Niemand zu sehen. Das überraschte ihn nicht. Er konnte nicht überrascht werden. Das Element der Überraschung existierte für ihn nicht. Die Position der Dinge, die räumliche Beziehung jeglicher Materie in der unmittelbaren Zukunft war für ihn ebenso sicher wie sein eigener Körper. Das einzig Unbekannte war das, was bereits nicht mehr existierte. Auf vage, unbestimmte Art hatte er sich gelegentlich gefragt, wo die Dinge wohl hingingen, nachdem er sie passiert hatte.


  Er erreichte einen kleinen Vorratsschrank. Man hatte ihn durchsucht, in der nächsten halben Stunde würde ihn niemand öffnen. So viel Zeit hatte er; so weit konnte er in die Zukunft blicken.


  Und dann würde er einen weiteren Bereich sehen können, eine Region, die dahinterlag. Er bewegte sich die ganze Zeit, trat in neue Regionen hinein, die er nie zuvor gesehen hatte. Ein dauernd sich entfaltendes Panorama aus Bildern und Szenen, gefrorenen Landschaften breitete sich vor ihm aus. Alle Gegenstände waren fixiert. Figuren auf einem riesigen Schachbrett, zwischen denen er sich mit verschränkten Armen und ruhigem Gesicht bewegte. Ein losgelöster Beobachter, der Gegenstände sah, die vor ihm lagen, und zwar so deutlich wie die vor seinen Füßen.


  Im Augenblick, während er sich in den kleinen Vorratsschrank kauerte, sah er eine ungewöhnlich vielfältige Anzahl von Szenen für die nächste halbe Stunde. Viel lag vor ihm. Die halbe Stunde war aufgeteilt in ein unglaublich kompliziertes Schema separater Konfigurationen. Er hatte einen kritischen Bereich erreicht; er war im Begriff, sich durch Welten höchster Komplexität zu bewegen.


  Er konzentrierte sich auf eine Szene, die zehn Minuten vor ihm lag. Sie zeigte, wie ein dreidimensionales Bild, eine schwere Laserwaffe am Ende des Korridors, die auf das andere Ende gerichtet war. Männer bewegten sich vorsichtig von Tür zu Tür, überprüften noch einmal jedes Zimmer, wie sie das schon wiederholt getan hatten. Am Ende der halben Stunde hatten sie den Vorratsschrank erreicht, eine Szene zeigte, wie sie hineinsahen. Bis dahin war er natürlich verschwunden. Er befand sich nicht in jener Szene. Er war weitergezogen in eine andere.


  Die nächste Szene zeigte einen Ausgang. Wächter standen in dichter Reihe davor. Kein Weg ins Freie. Er war in jener Szene. Abseits in einer Nische, dicht neben der Tür. Die Straße draußen war sichtbar. Sterne, Lichter, Umrisse vorbeifahrender Fahrzeuge und Menschen.


  Im nächsten Tableau hatte er den Ausgang wieder verlassen. Es gab keinen Weg nach draußen. In einem weiteren Tableau sah er sich an anderen Ausgängen, eine Legion goldener Gestalten, immer wieder dupliziert, während er eine Region nach der anderen vor sich erforschte. Aber jeder Ausgang war gesichert.


  In einer fernen undeutlichen Szene sah er sich selbst verkohlt und tot am Boden liegen. Er hatte versucht, die Reihe der Wächter zu durchbrechen.


  Aber jene Szene war vage. Eine zitternde, undeutlich, eine von vielen. Der unabänderliche Pfad, auf dem er sich bewegte, würde nicht in jene Richtung abzweigen. Er würde ihn nicht dorthin schieben. Die goldene Gestalt in jener Szene, die Miniaturpuppe in jenem Raum, war nur entfernt mit ihm verwandt. Sie war er, aber ein sehr weit entferntes Ich. Ein Ich, dem er nie begegnen würde. Er vergaß es und fuhr fort, die anderen Tableaus zu erforschen.


  Die Myriaden von Tableaus, die ihn umgaben, waren ein kompliziertes Labyrinth, ein Geflecht, das er jetzt Stück für Stück sortierte. Er blickte hinunter in ein Puppenhaus aus endlosen Räumen, Räumen ohne Zahl, jeder mit eigenem Mobiliar, mit Puppen, alle starr und unbeweglich. Dieselben Puppen und dasselbe Mobiliar wiederholten sich in vielen. Auch er selbst tauchte oft auf. Die beiden Männer auf der Plattform. Die Frau. Immer wieder erschien dieselbe Kombination, das Spiel wurde häufig wieder gespielt, dieselben Akteure und Kulissen hin-und hergeschoben.


  Ehe die Zeit gekommen war, den Vorratsschrank zu verlassen, hatte Cris Johnson jeden der Räume untersucht, die neben dem lagen, in dem er sich jetzt befand. Jeden einzelnen hatte er konsultiert und seinen Inhalt sorgfältig bedacht.


  Er schob die Tür auf und trat ruhig in den Korridor hinaus. Er wußte genau, wohin er gehen würde. Und was er zu tun hatte. In dem engen Schrank kauernd hatte er ruhig und fachmännisch jede Miniatur seiner selbst überprüft, hatte beobachtet, welche klar abgezeichnete Konfiguration an seinem vorgezeichneten Pfad lag, den einen Raum des Puppenhauses, den günstigsten Korridor, den Set an Szenen aus vielen Legionen, auf die er sich zubewegte.


  Anita schlüpfte aus ihrem Metallfolienkleid, hängte es über einen Bügel, öffnete ihre Schuhe und kickte sie unter das Bett. Sie schickte sich gerade an, den BH aufzuhaken, als die Tür aufging.


  Sie zuckte zusammen. Lautlos, ruhig, schloß die große goldene Gestalt die Tür und verriegelte sie hinter sich.


  Anita griff nach ihrem Peitschrohr, das auf dem Ankleidetisch lag. Ihre Hand zitterte; ihr ganzer Körper zitterte. »Was willst du?« fragte sie. Ihre Finger verkrampften sich um das Rohr. »Ich werde dich töten.«


  Die Gestalt musterte sie stumm, mit verschränkten Armen. Das war das erstemal, daß sie Cris Johnson aus der Nähe sah. Das große, würdevolle Gesicht, hübsch und ausdruckslos. Breite Schultern. Die goldene Haarmähne, die goldene Haut, der Pelz aus leuchtendem Flaum…


  »Warum?« fragte sie atemlos. Ihr Herz schlug wild. »Was willst du?«


  Sie konnte ihn leicht töten. Aber das Peitschrohr zitterte. Cris Johnson stand furchtlos da, er hatte überhaupt keine Angst. Warum nicht? Begriff er nicht, was das war? Was das kleine Metallrohr an ihm bewirken konnte?


  »Natürlich«, sagte sie plötzlich mit halb erstickt flüsternder Stimme. »Du kannst in die Zukunft sehen. Du weißt, daß ich dich nicht töten werde. Sonst wärest du nicht hierhergekommen.«


  Ihr Gesicht rötete sich vor Schreck  und Verlegenheit. Er wußte genau, was sie tun würde; er konnte das ebenso leicht sehen, wie sie die Wände des Raums sah, das Wandbett mit der zurückgefalteten Decke, ihre Kleider, die im Schrank hingen, ihre Handtasche und die verschiedenen Utensilien auf dem Ankleidetisch.


  »Also gut.« Anita trat zurück und legte dann abrupt das Rohr auf den Ankleidetisch. »Ich werde dich nicht töten. Warum sollte ich?« Sie suchte in ihrer Handtasche herum und holte ihre Zigaretten heraus. Mit bebenden Händen zündete sie sich eine an, ihr Puls raste, sie hatte Angst. Und war zugleich seltsam fasziniert. »Hast du vor, hierzubleiben? Das wird dir nichts nützen. Die sind schon zweimal durch den Schlaftrakt gekommen. Die kommen wieder.«


  Konnte er sie verstehen? Sie sah nichts in seinem Gesicht, keine Regung, nur ausdruckslose Würde. Herrgott, wie groß er doch war! Es war unmöglich, daß er nur achtzehn war, ein Junge, ein Kind. Er sah eher aus wie ein großer goldener Gott, der auf die Erde herabgestiegen war. Sie schüttelte den Gedanken wild entschlossen von sich. Er war kein Gott, er war eine Bestie. Die blonde Bestie, die gekommen war, um die Stelle des Menschen einzunehmen. Um den Menschen von der Erde zu verjagen.


  Anita griff wieder nach ihrem Peitschrohr. »Verschwinde hier! Du bist ein Tier! Ein großes, dummes Tier! Du kannst nicht einmal verstehen, was ich sage  du hast ja nicht einmal eine Sprache. Du bist kein Mensch!«


  Cris Johnson blieb stumm. So als warte er. Doch worauf wartete er? Er zeigte keine Anzeichen von Furcht oder Ungeduld, obwohl vom Korridor das Geräusch der suchenden Männer zu hören war, das Klirren von Metall auf Metall, von Gewehren und Energierohren, die herumgeschleppt wurden, Rufe und undeutliches Poltern, während ein Abschnitt des Gebäudes nach dem anderen durchsucht und abgesperrt wurde.


  »Die werden dich kriegen«, sagte Anita. »Man wird die Falle hier zuschnappen lassen. Die werden diesen Flügel jeden Augenblick durchsuchen.« Wütend drückte sie ihre Zigarette aus. »Um Himmels willen, was erwartest du eigentlich von mir? Was glaubst du, daß ich tue?«


  Cris bewegte sich auf sie zu. Anita zuckte zurück. Seine mächtigen Hände packten sie, und sie stöhnte in plötzlichem Schrecken auf. Einen Augenblick lang wehrte sie sich blindlings, verzweifelt.


  »Loslassen!« Sie riß sich los und wich zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ruhig kam er auf sie zu, ein leidenschaftsloser Gott, der auf sie zukam, um sie zu nehmen. »Weg da!« Sie tastete nach dem Peitschrohr, versuchte, es schußbereit zu machen, aber das Rohr entglitt ihren bebenden Fingern und rollte auf den Boden.


  Cris beugte sich vor und hob es auf. Er hielt es ihr hin, in der offenen Hand.


  »Du lieber Gott«, flüsterte Anita. Zitternd nahm sie das Rohr entgegen, umfaßte es zögernd und legte es wieder auf den Ankleidetisch.


  Im Halbdunkel des Raums schien die große, goldene Gestalt zu leuchten und zu schimmern, die Dunkelheit zu verdrängen.


  Ein Gott  nein, kein Gott, ein Tier! Eine große, goldene Bestie ohne Seele! Sie war verwirrt. Was war er nun  oder war er beides? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Es war spät, beinahe vier. Sie war erschöpft und verwirrt.


  Cris nahm sie in die Arme. Sanft, fast zärtlich hob er ihr Gesicht und küßte sie. Seine mächtigen Hände hielten sie an sich gedrückt. Sie konnte kaum atmen. Dunkelheit, in die sich der schimmernde goldene Schein mischte, umfing sie. Und dann kreiste sie um sie, immer schneller, und betäubte alle ihre Sinne. Sie ließ sich dankbar niedersinken. Die Dunkelheit umfing sie und löste sie in einem anschwellenden Strom schierer Kraft auf, der jeden Augenblick an Intensität gewann, bis sein Brüllen über ihr zusammenschlug und alles verdrängte.


  Anita blinzelte. Sie richtete sich auf und schob sich automatisch das Haar zurecht. Cris stand vor dem Kleiderschrank. Er griff in die Höhe, holte etwas herunter.


  Er drehte sich zu ihr um und warf etwas auf das Bett. Ihr schweres Reisecape aus Metallfolie.


  Anita sah, ohne zu begreifen, auf das Cape. »Was willst du?«


  Cris stand neben dem Bett, wartete.


  Sie hob verstört das Cape auf. Kalte Finger der Furcht tasteten nach ihr. »Du willst, daß ich dich hier rausbringe«, sagte sie leise. »Vorbei an den Wachen und der ZP.«


  Cris sagte nichts.


  »Sie werden dich auf der Stelle töten.« Unsicher stand sie auf. »Du kannst nicht an ihnen vorbeirennen. Du lieber Gott, kannst du denn außer rennen gar nichts? Es muß doch einen besseren Weg geben. Vielleicht kann ich an Wisdom appellieren. Ich bin A-Klasse  Direktorenklasse. Ich kann mich direkt an das volle Direktorat wenden. Ich sollte es fertigbringen, sie aufzuhalten, die Euthanasie unbeschränkt aufzuschieben. Die Chancen stehen eine Milliarde zu eins gegen uns, wenn wir versuchen, durchzubrechen…«


  Sie verstummte.


  »Aber du bist kein Spieler«, fuhr sie langsam fort. »Du gehst nicht nach Chancen. Du weißt, was kommt. Du hast die Karten bereits gesehen.« Sie studierte sein Gesicht eindringlich. »Nein, man kann dir keine schlechten Karten zustecken. Das wäre nicht möglich.«


  Einen Augenblick lang stand sie tief in Gedanken versunken da. Dann ergriff sie den Umhang mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung und legte ihn sich um die nackten Schultern. Sie befestigte den schweren Gürtel, beugte sich vor, holte die Schuhe unter dem Bett heraus, nahm ihre Handtasche und eilte zur Tür.


  »Komm!« sagte sie. Ihr Atem ging schnell, ihre Wangen waren gerötet. »Gehen wir! So lange es noch einige Ausgänge gibt, zwischen denen wir wählen können. Mein Wagen parkt draußen auf dem Parkplatz neben dem Gebäude. Wir können in einer Stunde in meiner Wohnung sein. Ich habe ein Winterhaus in Argentinien. Wenn es ganz schlimm kommt, können wir dorthin fliegen. Das ist auf dem flachen Land, abseits von den Städten. Dschungel und Sümpfe. Abgeschnitten von fast allem.« Eifrig schickte sie sich an, die Tür zu öffnen.


  Cris streckte die Hand aus und hielt sie auf. Sanft, geduldig, schob er sich vor sie.


  Er wartete lange, wie erstarrt. Dann drehte er den Türknopf und trat in den Korridor hinaus.


  Der Korridor war leer. Niemand war zu sehen. Anita erhaschte einen kurzen Blick auf den Rücken eines Wächters, der davoneilte. Wenn sie eine Sekunde früher herausgekommen wären…


  Cris ging den Korridor hinunter. Sie rannte hinter ihm her. Er bewegte sich schnell, mühelos. Die junge Frau hatte einige Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er schien genau zu wissen, wohin er gehen mußte. Nach rechts, dann durch einen Seitenkorridor, einen Versorgungsgang. Dann mit einem Lastenaufzug nach oben. Sie fuhren in die Höhe, kamen dann abrupt zum Stillstand.


  Wieder wartete Cris. Dann schob er die Tür auf und verließ den Lift. Anita folgte ihm nervös. Sie konnte Geräusche hören: schwere Waffen und Männer, ganz in der Nähe.


  Sie befanden sich in der Nähe eines Ausgangs. Eine doppelte Reihe von Wachen stand unmittelbar vor ihnen. Zwanzig Männer, eine massive Wand  und in der Mitte ein Hochleistungsroboter. Die Männer waren wachsam, ihre Gesichter wirkten angespannt. Ein Offizier der Zivilpolizei hatte die Leitung.


  »Da kommen wir nie vorbei«, keuchte Anita. »Keine fünf Schritte weit kommen wir.« Sie wich zurück. »Die…«


  Cris packte ihren Arm und ging ruhig weiter. Blinde Angst wallte in ihr auf. Sie versuchte, sich ihm zu entreißen, aber seine Finger waren wie Stahl. Sie konnte sie nicht von sich lösen. Lautlos, aber unwiderstehlich, zog die große, goldene Kreatur sie neben sich her, auf die Doppelreihe von Wachen zu.


  »Da ist er!« Waffen ruckten in die Höhe. Männer sprangen vor. Der Lauf der Robotkanone schwenkte herum. »Holt ihn euch!«


  Anita war wie gelähmt. Sie sackte gegen den mächtigen Körper neben sich, wurde hilflos von ihm mitgezogen. Die Reihen der Wachen kamen unerbittlich näher, eine Mauer aus Waffen. Anita kämpfte darum, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Sie taumelte, wäre beinahe gestürzt. Aber Cris stützte sie ohne Mühe. Sie kratzte, kämpfte gegen ihn, mühte sich ab loszukommen…


  »Nicht schießen!« schrie sie.


  Jetzt wurden die Wachen unsicher. »Wer ist sie?« Sie versuchten auf Cris zu zielen, ohne sie ins Schußfeld zu bekommen. »Wen hat er da?«


  Einer von ihnen sah den Streifen an ihrem Ärmel. Rot und Schwarz. Direktorklasse.


  »Sie ist eine Klasse A.« Erschreckt zogen die Wachen sich zurück. »Miss, gehen Sie weg!«


  Jetzt fand Anita ihre Stimme wieder. »Nicht schießen! Erich habe ihn in meinem Gewahrsam. Verstehen Sie? Ich bringe ihn nach draußen.«


  Die Wand von Männern zog sich nervös zurück. »Niemand darf hinaus. Anweisung von Direktor Wisdom.«


  »Ich unterstehe Wisdom nicht.« Sie schaffte es, schneidende Härte in ihre Stimme zu legen. »Aus dem Weg! Ich bringe ihn in die Semantik-Agentur.«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Keine Reaktion. Dann trat langsam, unsicher, eine Wache zur Seite.


  Cris bewegte sich. Blitzschnell, weg von Anita, vorbei an den verwirrten Wachen, durch die Lücke in der Reihe, zum Ausgang hinaus, auf die Straße. Energiestrahlen zuckten hinter ihm her, schreiende Wachen drängten sich ins Freie. Anita war plötzlich vergessen. Die Wachen, die schwere Robotkanone, sie alle strömten hinaus in die Dunkelheit des frühen Morgens. Sirenen heulten, Streifenwagen erwachten dröhnend zum Leben.


  Anita stand benommen, verwirrt da, lehnte sich gegen die Wand, versuchte Atem zu holen.


  Er war verschwunden. Er hatte sie verlassen. Du lieber Gott  was hatte sie getan? Sie schüttelte den Kopf, verwirrt, barg das Gesicht in ihren Händen. Sie war hypnotisiert worden. Sie hatte ihren Willen verloren, ihren gesunden Menschenverstand, ihre Vernunft! Das Tier, die große, goldene Bestie hatte sie ausgetrickst, sie ausgenutzt. Und jetzt war er verschwunden, in die Nacht hinaus entkommen.


  Klägliche Tränen rannen durch ihre verkrampften Finger. Vergebens versuchte sie, sie wegzuwischen, aber sie quollen ihr unerbittlich aus den Augen.


  »Er ist weg«, sagte Baines. »Jetzt werden wir ihn nie wieder erwischen. Wahrscheinlich ist er schon eine Million Meilen entfernt.«


  Anita saß zusammengesunken in der Ecke, ihr Gesicht der Wand zugekehrt. Ein kleines zusammengefallenes Häufchen Elend, zerbrochen und jämmerlich.


  Wisdom ging auf und ab. »Aber wo kann er hin? Wo sich verstecken? Niemand wird ihm Unterschlupf bieten! Jeder kennt das Gesetz bezüglich AWs!«


  »Er hat den größten Teil seines Lebens im Wald verbracht. Er wird jagen  das hat er immer getan. Die haben sich immer gefragt, was er wohl machte, ganz allein. Er fing Wild und schlief unter Bäumen.« Baines lachte. »Und die erste Frau, die ihm begegnet, wird sich freuen, ihn verbergen zu dürfen  so wie sie sich gefreut hat.« Er deutete mit dem Daumen auf Anita.


  »Also hatte all das Gold, die Mähne, sein gottähnliches Auftreten doch einen Sinn. Nicht nur Schmuck.« Wisdoms dicke Lippen verzogen sich zynisch. »Er besitzt nicht nur eine Fähigkeit  er hat zwei. Eine davon ist neu, die neueste von all den Methoden des Überlebens. Die andere ist so alt wie das Leben selbst.« Er blieb stehen und blickte auf das Häufchen Elend in der Ecke. »Federschmuck. Bunte Federn, Kämme für die Hähne, Schwäne, Vögel, bunte Schuppen für die Fische. Schimmernde Pelze für die Tiere. Ein Tier ist nicht notwendigerweise bestialisch. Löwen sind nicht bestialisch oder Tiger. Oder irgendeine der großen Katzen. Alles andere als bestialisch sind die.«


  »Er wird sich nie zu sorgen brauchen«, sagte Baines. »Er wird durchkommen  so lange es menschliche Frauen gibt, die sich um ihn kümmern. Und da er nach vorne blicken kann, in die Zukunft, weiß er bereits, daß er für menschliche Frauen sexuell unwiderstehlich ist.«


  »Wir werden ihn fangen«, murmelte Wisdom. »Ich habe veranlaßt, daß die Regierung den Notstand ausruft. Militär und Zivilpolizei werden nach ihm Ausschau halten, Armeen von Männern  ein ganzer Planet von Experten, die modernsten Maschinen und Geräte. Über kurz oder lang werden wir ihn fangen.«


  »Bis dahin macht es keinen Unterschied mehr«, sagte Baines. Er legte Anita die Hand auf die Schulter und tätschelte sie ironisch. »Du wirst Gesellschaft haben, Liebste. Du wirst nicht die Einzige sein. Nur die erste in einer langen Reihe.«


  »Danke«, stieß Anita hervor.


  »Die älteste Überlebensmethode und die neueste; kombiniert bilden sie ein perfekt angepaßtes Lebewesen. Wie, zum Teufel, werden wir ihn aufhalten? Dich können wir durch einen Sterilisierungstank schicken  aber wir können sie nicht alle ausfindig machen, all die Frauen, denen er unterwegs begegnet. Und wenn uns eine entgeht, sind wir erledigt.«


  »Wir werden es versuchen müssen«, sagte Wisdom. »Wir müssen so viele zusammenholen, wie wir können. Ehe sie sich vermehren.« Schwache Hoffnung leuchtete in seinem müden Gesicht. »Vielleicht sind seine Charakteristika rezessiv. Vielleicht sind die unseren stärker.«


  »Darauf würde ich nicht wetten wollen«, sagte Baines. »Ich glaube, ich weiß schon, welche der beiden dominant sein wird.« Er grinste schief. »Ich meine, ich rate natürlich nur. Wir werden es nicht sein.«


  


  Originaltitel: »The Golden Man«
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  (aus: »IF, Worlds of Science Fiction«, April 1954)


  Die Erde hatte ein Problem… und die Besucher vom Mars hatten ein tödliches Rezept, um es zu lösen…


  


  


  Gastexperte


  (GUEST EXPERT)


  


  ALLEN K. LANG


  


  


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, sagte der Mann vom Mars.


  »Das haben Sie bewiesen«, räumte der Sekretär ein. »In den sechs Wochen, in denen Sie jetzt hier sind, haben Sie die Tollwut, die Masern und alle Erkältungskrankheiten ausgelöscht: aber Sir, dieser letzte Vorschlag, den Sie uns da machen, ist schiere Blasphemie!«


  Der Mann vom Mars fuchtelte mit einem seiner Gliedmaßen in Richtung auf den Schreibtisch des Sekretärs, auf dem eine Zeitung geöffnet dalag. »Nachdem Sie gelesen haben, was diese Zeitung zu sagen hat, können Sie immer noch zweifeln, daß das, was ich vorschlage, notwendig ist?«


  Der junge Mann in Uniform ging quer durch das Zimmer und hob die Zeitung auf. Er las die Schlagzeilen laut vor. Es klang verbittert: ›INDISCHE HUNGERARMEE STÜRMT NEU DELHI‹; ›TASMANISCHE REPUBLIK VERLANGT PLATZ AN DER SONNE‹; ›SEUCHE DEZIMIERT BEVÖLKERUNG AM UNTERLAUF DES NILS‹.


  »Sie könnten jene Seuche beenden.« Die Stimme des Assistenten klang anklagend.


  »Natürlich könnte ich das. Aber die Kämpfe und die Hungersnöte würden Sie immer noch haben. Warum beharren Sie darauf, die Symptome zu behandeln anstatt die Krankheit? Ich bin ein objektiver Beobachter, weit genug von Ihren Problemen entfernt, um sie klar sehen zu können  und das ist etwas, was ein menschliches Auge nie erhoffen kann. Ihr Erdlinge leidet nur aus einem Grund unter Krieg, Hungersnöten und Seuchen: daß nämlich vier Komma acht Milliarden von euch auf einer Erde leben, die nur etwa zweieinhalb Milliarden von euch ausreichend ernähren kann. Gentlemen, die Bevölkerung Ihres Planeten muß um die Hälfte verringert werden, wenn Sie wollen, daß Ihre Rasse überleben soll.«


  »Könnten wir unsere überschüssige Bevölkerung nicht zum Mars oder zur Venus schicken?« fragte der Assistent.


  Der Mann vom Mars zuckte zusammen. »Die Sandwüsten des Mars können nicht einmal Kakteen ernähren, geschweige denn Weizen oder Reis oder Mais. Und die Venus ist ein einziges Meer aus Formaldehyd.« Er sah nacheinander die drei Männer im Raum an. »Ihnen mag mein Plan herzlos erscheinen. Aber wäre es denn grausamer, jetzt Millionen zu töten, anstatt zuzulassen, daß in den nächsten tausend Jahren Milliarden in ewigen Hungerkriegen sterben? Erinnern Sie sich an den letzten derartigen Krieg, den Sie hatten? Die Weizenfelder der Ukraine von Atombomben zu Wüste verbrannt? Neuengland von Epidemien vernichtet? Ganz China von Hungersnöten gemartert und den hundert quälenden Krankheiten, die dem Hunger folgten?«


  »Ja, ich erinnere mich.« Der Sekretär rollte den Stift zwischen den Fingern und starrte ihn an. »Wie beabsichtigen Sie die… äh… überflüssigen zwei Milliarden zu liquidieren?«


  »Das kann ich Ihnen nicht erklären; dazu fehlt es Ihnen am Grundlagenwissen. Aber ich verspreche Ihnen, daß es schnell und schmerzlos sein wird. Und dann wird die Erde Frieden und Hoffnung erleben; einen neuen Anfang!«


  »Ich könnte nicht die ganze Verantwortung für diese Entscheidung auf mich nehmen«, sagte der Sekretär. Er warf dem Assistenten und dem Mann in Uniform einen hoffnungsvollen Blick zu. Ihre Augen wichen ihm aus.


  »Sie könnten ja abstimmen«, schlug der Mann vom Mars vor. Er nahm sich den Notizblock des Sekretärs und riß davon drei Blätter ab. »Schreiben Sie nur Ja oder Nein hin. Ich werde Ihre Entscheidung respektieren; schließlich bin ich ja nur hier, um Ihnen zu helfen.«


  Der Sekretär starrte das Blatt Papier an, das auf seinem Schreibtisch lag. Dann blickte er die beiden anderen Menschen an, als könnten sie ihn aufmuntern; aber der Assistent starrte die Wand an, und der junge Mann in Uniform war in Betrachtung des Teppichs versunken.


  Der Sekretär grapschte nach dem Papier und kritzelte seine Entscheidung hin. Dann faltete er es zusammen und sah seine beiden Kollegen herausfordernd an. Der junge Mann in Uniform blickte auf, drehte sich um und hielt sein Papier gegen die Wand, während er seine Entscheidung schrieb. Der Assistent blieb sitzen und hielt das Papier auf einem Buch fest, während er seine Entscheidung hinschrieb.


  Der Mann vom Mars sammelte die drei Stimmen ein, faltete sie auseinander und las die drei Stimmen vor. »Zwei zu eins«, verkündete er. Er formte die Papiere zu kleinen weißen Kügelchen und warf sie zum offenen Fenster hinaus. »Was ich zu tun habe, wird bis morgen mittag getan sein.«


  Der Mann vom Mars verließ den Raum, wobei er die Tür ganz leise hinter sich schloß. Die drei anderen saßen einen Augenblick lang stumm da und standen dann auf und gingen, ohne einander in die Augen zu sehen.


  Am nächsten Tag saßen der Sekretär und der Assistent im Büro und starrten auf die Uhr über der Tür. Um zwölf Uhr sieben flog die Tür auf, und der junge Mann in Uniform trat ein. »Ist es geschehen?« fragte der Assistent.


  »Geschehen?  Natürlich!« Der junge Mann in Uniform lehnte sich gegen die Tür und lachte. »Jetzt gibt es Nahrung und Raum genug für jeden, meine Herren. Der Mann vom Mars hat versprochen, unser Bevölkerungsproblem zu lösen. Das hat er. Um zwölf Uhr mittags Ostküstenzeit sind jede Frau und jedes Mädchen auf der Erde tot umgefallen.«
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  Wenn Sie es in zahllosen Millionen Meilen im Weltraum nicht finden können, dann kommen Sie zur Erde zurück. Vielleicht finden Sie es auf der anderen Seite des Zauns  wo das Gras immer grüner wächst.


  


  


  Das Tal


  (THE VALLEY)


  


  RICHARD STOCKHAM


  


  


  Das Schiff tauchte wie ein großer, silberner Fisch in das Atmosphäremeer der Erde.


  Im Schiff standen ein Mann und eine Frau und blickten auf das weite Land hinaus, das sich bis zum Horizont hin erstreckte. Sie sahen die gelbe Erde, die wie eine ausgetrocknete Haut aufgesprungen war, sahen den polierten Stein der Berge, und die Meere, die im Staub verdorrt waren. Und dann sahen sie, wie die Stadt das Meer einkreiste, so wie eine Horde Menschen ein Wasserloch in einer Wüste unter einer flammenden Sonne umringt.


  Das Schiffsradio verkündete: »Sie haben es geschafft! Dem Himmel sei Dank! Sie haben es geschafft!«


  Eine andere Stimme sagte etwas zitternd: »Präsident… Davis ist… überwältigt. Er kann nicht weitersprechen. In seinem Namen und namens aller Menschen  mit unserer Hoffnung, die fast schon gestorben war, grüßen wir Sie.« Eine Pause. »Bitte kommen.«


  Die Stimme verstummte. Die Luft pfiff am Schiffsrumpf entlang.


  »Ich kann es ihnen nicht sagen«, sagte der Mann.


  »Bitte kommen!« sagte das Radio. »Können Sie mich hören?«


  Die junge Frau blickte auf und sah den Mann an. »Du mußt, Michael!«


  »Zweitausend Jahre. Von einem Ende der Galaxis zum anderen. Kein einziges Staubkorn, auf dem wir leben können. Nur die Erde, und die ist zu Asche verbrannt.«


  Ein Anflug von Hysterie mischte sich in die Radiostimme. »Bei Ihnen alles in Ordnung? Bitte warten! Wir schicken ein Hilfsschiff.«


  »Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, was wir gefunden haben«, sagte die Frau. »Sie haben uns ausgesandt. Und wir haben so lange gewartet…«


  Er starrte ins All hinaus. »Es ist hoffnungslos. Wenn wir einen anderen Planeten gefunden hätten, auf dem sie leben könnten, würden sie dasselbe tun, was sie hier getan haben.«


  Er griff an das winzige goldene Amulett, das ihm um den Hals hing. »Im Augenblick könnte ich das hier drücken und mich kratzen, und dann wäre die ganze Farce vorbei.«


  »Nein. Tausend von uns sind gestorben. An sie mußt du denken.«


  »Wir gehen wieder in den Weltraum hinaus«, sagte er. »Dort draußen ist es sauber. Ich bin müde. Zweitausend Jahre der Reinkarnation.«


  Sie sprach, und ihre Stimme klang weich. »Wir sind lange beisammen gewesen. Ich habe dich geliebt. Ich habe sehr wenig von dir verlangt. Aber ich muß auf der Erde bleiben. Bitte, Michael!«


  Er sah sie einen Augenblick lang an. Dann legte er einen Schalter um. »Milchstraße an Erde. Sparen Sie sich das Rettungsschiff. Bei uns ist alles in Ordnung. Wir kommen herein.«


  Das große, weiße Schiff ließ sich auf der Erde nieder, die wie eine Ebene war, nachdem die Wasser versiegt waren.


  Der Mann und die Frau traten in das grelle Sonnenlicht hinaus. Ein Schrei wie das Tosen von tausend Brandungen erhob sich und hüllte sie ein. Der Mann und die Frau gingen die Gangway hinunter auf die Beamten zu, die sich auf der Plattform versammelt hatten. Sie blickten hinaus über das Meer weißer Gesichter unter ihnen; sahen dieselben Gesichter, die sich ihnen vor zweitausend Jahren zugewandt hatten, erinnerten sich an den Beifall und die Rufe, die sie eingehüllt hatten, wie sie und tausend weitere vor den aufragenden Türmen der Schiffe gestanden hatten, vor dem Start.


  Und so wie damals gab es auch diesmal keine Kinder in der wogenden Menge. Nur dieselben greifenden Hände und Stimmen und Arme, die eine Antwort verlangten, eine Rettung, ein Happy-End.


  Jetzt versammelten sich die Beamten um den Mann und die Frau und sprachen mit Stimmen der Verehrung zu ihnen.


  Michael wurde ein Mikrofon in die Hand gedrückt, mit der geflüsterten Bitte, zu den Leuten von dem großartigen neuen Leben zu sprechen, das sie erwartete, frei und grün und feucht, auf einem jungfräulichen Planeten.


  Die Rufe der Menschen wurden leiser, und Stille wuchs wie eine Windstille auf dem Meer, und in ihr war das Geräusch der Pumpen zu hören, pulsierend, das Wasser aus den Meeren saugend.


  Und dann Michaels Stimme: »Die tausend, die mit uns hinausgezogen sind, sind tot. Seit einiger Zeit schon wußten wir, daß die anderen Planeten in unserem Sonnensystem unbewohnbar waren. Jetzt sind wir von einem Ende der Galaxis zum anderen gezogen, und das ist es, was wir gefunden haben… Man hat uns die Erde gegeben. Sonst gibt es keinen Platz für uns. Der Rest der Planeten in der Galaxis ist anderen gegeben worden. Für sie ist sonst nirgends Platz. Wir haben die Chance gehabt, das Beste aus der Erde zu machen. Statt dessen haben wir das Schlimmste daraus gemacht. Also sind wir hier, um hier zu bleiben  und zu sterben.« Er reichte das Mikrofon zurück.


  Das Schweigen veränderte sich nicht.


  Der Präsident packte Michaels Arm. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Ein Summen erhob sich von den Menschen, wie das eines Schwarms aufgestörter Bienen. Das Meer weißer Gesichter wogte, und ihre Stimmen begannen zu rufen, und die Bewegung und der Lärm hielten an, lang und sich hinziehend, und darunter war jetzt ein Klagen zu hören, ein Flattern.


  Michael und die Frau standen über ihnen, in der Mitte der bleichen, schwebenden Gesichter der Beamten.


  »Du lieber Gott«, sagte der Präsident. »Sie müssen ihnen sagen, daß das, was Sie gesagt haben, nicht wahr ist!«


  »Wir haben zweitausend Jahre nach einer Wahrheit gesucht«, sagte Michael. »Tausend von uns sind dabei gestorben. Ich habe die Wahrheit gesprochen. Und so wird es sein müssen.«


  Der Präsident schwankte, nahm das Mikrofon in die Hand.


  »Da liegt irgendwo ein Fehler vor!« rief er. »Geht zurück zu den Pumpen und den Destillationsanlagen! Geht zurück zu den Wassertanks und den Gärten und den Herden! Geht zurück! Arbeitet und wartet! Wir werden dafür sorgen, daß ihr die volle Wahrheit erfahrt. Alles wird gut werden!«


  Gehorsam teilte sich die Masse der Gesichter, als würden sie von einer kreisenden Scheibe nach außen gewirbelt. Michael und die Frau wurden verschluckt, wie Steine in einer Hand, die sich schließt, wurden weggetragen von dem großen, weißen Schiff.


  Sie drängten den Mann und die Frau in die vertäfelten Ratssäle und setzten sie auf schwellende Sessel vor der Phalanx aus polierten Schreibtischen aus Holz, über die sie die Reihe von Gesichtern anstarrte. Und an einer Wand über ihnen, so daß sie sie alle sehen konnten, hing eine silberne Leinwand, fünfzehn Meter im Quadrat.


  Der Präsident stand auf. »Mitglieder des Rates.« Er machte eine Pause. »Es ist so, wie Sie es gehört haben, sie melden völliges Versagen.« Er wandte sich zu Michael. »Und jetzt der Beweis.« Michael stand neben dem Filmprojektor, dicht bei seinem Stuhl. Die Beleuchtung schwächte sich ab. Nur das Geräusch der Pumpen war zu hören, wie sie in der Finsternis arbeiteten, nahe und weit entfernt, über ihnen, unter ihnen und ringsum. Plötzlich erschien auf der Bildfläche eine endlose, schwarze Tiefe, erfüllt mit einer Masse aus glühendem Weiß, die sich in den Raum hinein erstreckte und die Menschen, die auf das Bild starrten, zu berühren schien, sich dann ausbreitete wie ein Ozean, immer weiter weg, hinaus in endlose Ferne.


  Jetzt schossen Streifen aus gelbem Feuer in das Bild, wie ein Schwarm von Leuchtkäfern, die dünnen, scharfnasigen Schatten von Raumschiffen, die wie Kometen durch das All fegten, auf das wolkige Geschmier von Sternen zu. Und dann blitzten lautlose Gedanken von der Leinwand in das Bewußtsein der Zuschauer; von einer Zeit, die sich zu Monaten dehnte, zu Jahren, zu Jahrhunderten, sich dehnte und dehnte, bis sie selbst in die Schwärze hineinzurasen schienen, auf blendende Bälle aus weißem Licht zu in der Größe von Monden.


  Jetzt schoben sich die dunklen Formen kleinerer Sphären ins Bild, die die blendenden Bälle umkreisten; rot, blau, grün, gelb, purpurn und viele Mischungen von diesen Farben. Und dann erfüllte ein Planet die Leinwand, schien sich auszudehnen wie ein Ballon, wuchs zu einem glänzenden, roten Ball. Und plötzlich war da die rasiermesserscharfe Kante eines Horizonts, rosafarbener Himmel und eine karminrote Fläche. Und überall flache, gelbe Geschöpfe, die herumlagen, sich ausdehnten und wieder zusammenzogen. Ein Brüllen erhob sich und sank wieder, wie das Tosen einer Million Winde. Und dann floß Furcht aus dem Bild heraus in das Bewußtsein der Zuschauer, so daß sie in sich selbst hineinkrochen, und eine stumme Stimme sagte ihnen, daß die Atmosphäre dieses Planeten ein menschliches Wesen auflösen würde.


  Jetzt schien der rote Ball sich von ihnen zurückzuziehen, in die Schwärze hinein und zu den blendenden Bällen aus Licht, und ringsum konnte man die Feuerstrahlen der Raketenflammen sehen, die nach allen Richtungen davonschossen.


  Plötzlich durchschnitt ein Blitz die Schwärze, so wie man ein Streichholz anreißt, erstarb dann wieder, und die Zuschauer nahmen von der Bildfläche in ihr Bewußtsein auf, wie ein Schiff starb.


  Das Dahinrasen der Zeit durch die Jahrhunderte nahmen sie auf und sahen die Raketenflammen und die Planeten, die auf sie zurasten; sahen Geschöpfe in Quadraten und Kreisen, in sich windenden Fäden, in Klumpen, rollend, springend und kriechend. Sahen sie in Wolkenform herumhuschen, ihre Gestalt ändern, sahen sie in fließenden Wellen aus Wasser. Sie sahen Geschöpfe, die auf einem Bein herumhüpften, und andere, die mit unglaublicher Geschwindigkeit auf tausend Füßen krochen; sahen einige mit beliebigen Zahlen von Beinen und Armen dazwischen und waren sich mancher Geschöpfe bewußt, die zwar da waren, aber unsichtbar.


  Und jene, die hier die Bildfläche betrachteten, auf der Zeit und Entfernung ein komprimiertes und destilliertes Kaleidoskop darstellten, sahen Planet nach Planet und Tausende gleichzeitig; hörten fremdartige Geräusche; schnarrend und brüllend, klirrend und pfeifend, Schreie und Rufe, Seufzen und Stöhnen. Und bei all dem waren sie sich bewußt, daß sie auf Atmosphären blickten, die dem Menschen feindlich waren, wie der Boden, den sie bedeckten; manche, die sich verflüchtigen würden, wenn ein menschlicher Körper sie berührte, oder in Flammen explodieren oder ihn verschlingen oder vom flüssigen in festen Zustand übergehen oder vom festen in flüssigen. Sie sahen und hörten chemische Analysen und wurden vertraut gemacht mit diesem Ozean aus Schwärze und den Wolken aus Weiß, durch die der Mensch sich bewegen konnte und sich immer bewegen mußte, weil er nur auf diesem einen schwebenden Staubkorn leben konnte, das die Erde war.


  Das Bild wanderte auf eines jener langen nadelspitzen Fahrzeuge zu und zeigte sein Inneres, einen Mann und eine Frau. Wieder schrumpfte die Zeit teleskopartig zusammen, während der Mann ein winziges Stück Narbengewebe von seinem Arm und dem der Frau schnitt, die Proben in Flaschen tat und diese in einen Behälter, wo rhythmisch Lösung in die Flaschen tropfte, wo die Temperatur auf dem Niveau des menschlichen Körpers gehalten und synthetisches Sonnenlicht aus vielen bleistiftdünnen Röhren auf sie konzentriert wurde.


  Die Betrachter im Ratssaal sahen, wie die Gewebestücke in ein paar Sekunden zu menschlichen Embryos anschwollen, wie ihnen Arme und Beine und Gesichter wuchsen und Babies aus ihnen wurden. Sahen, wie sie aus den Flaschen geholt und versorgt wurden und wie schließlich Abbilder des Mannes und der Frau aus ihnen wurden, die das Schiff lenkten, während diese die ganze Zeit alterten, bis das Leben ihre Körper verließ. Dann lösten sich diejenigen, die das Narbengewebe waren, in den sargähnlichen Röhren auf und ließen zu, daß ihr Staub in den Weltraum hinausgesaugt wurde. Und all dies über Millionen und aber Millionen von Meilen und hundert Jahre, die für die Betrachter in sechzig Sekunden zusammengedrängt wurden.


  Und dann war da wieder der Weltraum auf der Bildfläche, mit den lodernden Flammenfingern, die hinter den dunklen Leibern der Schiffe hinauswiesen in die Dunkelheit.


  Und dann sahen die Betrachter, wie ein Schiff in einen flammenden, blauweißen Stern taumelte, wie eine Mücke, die in eine Kerzenflamme fliegt; sahen ein anderes stürzen, hinaus in die Schwärze, vorbei am wirbelnden, weißen Rand der Galaxis, sahen es ins schwarze Nichts versinken.


  Große Felsbrocken gingen wie Hagelschauer auf andere Schiffe nieder und zerschmetterten sie zu grotesk verformten Blechdosen. Dann erstarb der Feuerstrom am Heck eines anderen Schiffes plötzlich, und das Schiff schwebte in einen Orbit um einen großen, gelben Planeten ein, zehnmal so groß wie Jupiter, und wurde in ihn hineingesogen. Ein anderes zerplatzte wie eine Erbsenschote und schleuderte einen Mann und eine Frau hinaus in die Schwärze, wo sie hängenblieben, zu Statuen gefroren, wie Leichen, die in den Tiefen eines arktischen Meeres ertrunken sind.


  In dem Augenblick waren aus dem versammelten Rat Schreckensrufe und Stimmen zu hören: »Abschalten! Abschalten!« In der Schwärze bewegte sich etwas. Murmeln und mißbilligende Rufe schwollen an.


  Ein anderes Schiff auf dem Bild wurde von einem Meteor mitten entzweigeschnitten, und die Körper in ihm wurden von spitzen stählernen Klingen aufgespießt und die verzerrten, blutigen Gesichter von Flammenausbrüchen beleuchtet. Und die Rufe und Schreie der Zuschauer wurden lauter. »Abschalten… O Gott…«


  Lichter flammten im Raum auf, und das Bild erstarb.


  Michael und Mary starrten die Reihe von Tischen entlang und sahen die gequälten Gesichter, manche wie weiße Steine, manche hinter verkrampften Fingern verborgen, als hätten sie das Haupt der Medusa erblickt. Das Geräusch schweren Atems war zu hören und mischte sich in das Pochen der Pumpen. Der Präsident hielt sich mit beiden Händen an der Platte seines Schreibtisches fest, um sein Zittern zu verbergen.


  »Es… es hat Veränderungen gegeben«, sagte er, »seit Sie draußen im Weltraum waren. Es gibt auf der ganzen Erde seit Hunderten von Jahren niemanden mehr, der einen gewaltsamen Tod gesehen hätte.«


  Michael sah ihn an, runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Auf der Erde hat es nur noch so selten gewaltsamen Tod gegeben, daß ein solcher Anblick allein schon manche Leute in den Wahnsinn trieb. Und dann wurde eines Tages ein Mann von einem Wagen erfaßt, und jeder, der es sah, verlor den Verstand. Seit damals haben wir Unfälle abgeschafft, allein schon den Gedanken daran. Und heute kann sich niemand mehr vorstellen, daß Tod durch Gewalt auch nur möglich wäre.«


  »Es tut mir leid«, sagte Michael, »wir sind die ganze lange Zeit dem gewaltsamen Tod immer so nahe gewesen… Was Sie hier gesehen haben, ist ein Teil des Beweises, den Sie verlangt haben.«


  »Was Sie uns gezeigt haben, war ein Bild«, sagte der Präsident. »Wenn es wirklich gewesen wäre, dann wären wir jetzt alle wahnsinnig. Wenn man es den Leuten zeigte, würde es Massenhysterie geben.«


  »Aber selbst wenn wir einen anderen bewohnbaren Planeten gefunden hätten, müßte man das, was wir Ihnen gerade gezeigt haben, auf sich nehmen, um zu ihm zu kommen. Vielleicht würde nur ein Zehntel der Menschen, die die Erde verlassen, oder auch nur ein Hundertstel je ein Ziel draußen im Weltraum erreichen.«


  »Die Möglichkeit könnten wir nicht ertragen«, sagte der Präsident ernst. »Wir müßten einen Ausweg finden.«


  Und die ganze Zeit über pochten die Pumpen wie riesige Herzen durch die Stille des Ratssaales. Die Gesichter über den Schreibtischen begannen sich zu glätten; der Schrecken in ihnen fing an zu verblassen.


  »Und doch ist die Erde beinahe tot«, sagte Michael leise, »und Sie können sie nicht ins Leben zurückbringen.«


  »Die Sünden unserer Vergangenheit, Mr. Nelson«, sagte der Präsident. »Die Atomkriege vor fünftausend Jahren. Und die Habgier. Es war schon längst zu spät. Das war natürlich der Grund, weshalb man die Expedition ausgeschickt hat. Und jetzt sind Sie mit diesen schrecklichen Nachrichten zu uns zurückgekehrt.« Er blickte langsam in die Runde und sah dann wieder Michael an. »Können Sie uns gar keine Hoffnung geben?«


  »Nein.«


  »Noch eine Expedition? Nach Andromeda vielleicht? Mit Ihnen als Anführer?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Wir sind mit Expeditionen am Ende, Mr. President.«


  Murmeln erhob sich im Raum, zischelndes Flüstern. Jetzt beobachteten sie wieder den Mann und die Frau.


  »Wir meinen«, sagte der Präsident, »daß es gefährlich wäre, wenn man Ihnen erlaubte, zu den Menschen hinauszugehen. Man hat sie informiert, daß Ihre Erklärung nicht ganz der Wahrheit entspräche. Das war notwendig, um eine Panik zu vermeiden. Die Leute dürfen einfach nicht die ganze Wahrheit erfahren.« Er machte eine Pause. »Wir möchten Sie jetzt bitten, Verständnis dafür zu haben, daß, was auch immer wir über Sie beide entscheiden, zum Nutzen der Menschen sein wird.«


  Michael und Mary blieben stumm.


  »Sie werden vor dem Ratssaal warten«, fuhr der Präsident fort, »bis wir unsere Entscheidung gefällt haben.«


  Während der Mann und die Frau weggeführt wurden, pochten die Pumpen in der Stille, und am Rand der schrumpfenden Meere wurden die salzdicken Wasser in die Destillationsanlagen gesogen und aus ihnen in die vielen Etagen künstlicher Gärten, die wie gigantische Bienenstöcke entlang der Küsten angeordnet waren; und die Salzhügel, die hinter den Gärten in der Sonne glitzerten, wuchsen zu Bergen.


  In ihren Räumen redeten Michael und Mary stundenlang und warteten. Rings um sie waren zerbrechliche, sich den Körperformen anpassende Stühle und durchscheinende Wände und eine Decke, die, als sie sie das erstemal sahen, das Licht der Sonne enthalten hatte und jetzt mit Mondlicht gefüllt war.


  An einem kreisförmigen, drei Meter durchmessenden Fenster stehend, sah Michael weit unter sich die Lichter der Stadt, die sich am Ufer des Meeres entlang in die Dunkelheit erstreckten.


  »Wir hätten unsere Botschaft über Radio abstrahlen sollen«, sagte er, »und zurück in den Weltraum fliegen.«


  »Du könntest wahrscheinlich immer noch gehen«, sagte sie leise.


  Er trat neben sie. »Ich könnte es nicht ertragen, draußen im Weltraum zu sein oder irgendwo, wenn du nicht bei mir bist.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Wir könnten in die Wildnis hinausgehen, Michael, außerhalb der Kraftfelder. Wir könnten weit weggehen.«


  Er wandte sich von ihr ab. »Alles ist tot. Was für einen Sinn hätte es?«


  »Ich kam von der Erde«, sagte sie leise. »Und ich muß zu ihr zurück. Der Weltraum ist so kalt und macht mir Angst. Stählerne Wände und Schwärze und die Raketen und die kleinen Lichtpunkte. Ein Gefängnis ist das.«


  »Aber dort draußen in der Wüste zu sterben, im Staub.« Dann hielt er inne und wandte den Blick von ihr ab. »Wir sind verrückt  wir reden, als hätten wir eine Wahl.«


  »Vielleicht müssen sie uns eine Wahl geben.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Sie sind doch ganz hysterisch geworden, als sie die Leichen auf dem Bild gesehen haben. Die Leichen von Menschen, die nicht an Altersschwäche gestorben waren.«


  Er wartete.


  »Sie können den Anblick von Menschen nicht ertragen, die eines gewaltsamen Todes sterben.«


  Ihre Hand griff an ihren Hals und berührte das winzige Amulett.


  »Man hat uns diese Amuletts gegeben, damit wir eine Wahl haben sollten zwischen langem Leid oder schnellem, schmerzlosen Tod. Die Wahl haben wir immer noch.«


  Er berührte das Amulett an seinem Hals und war eine lange Weile sehr still. »Wir drohen also, daß wir uns vor ihren Augen töten. Was würde das in ihnen bewirken?«


  Er blieb lange Zeit still. »Manchmal glaube ich, Mary, daß ich dich überhaupt nicht kenne.« Eine Pause. »Und so sind wir beide, du und ich, jetzt wieder da, wo wir angefangen haben. Was soll es sein, der Weltraum oder die Erde?«


  »Michael.« Ihre Stimme zitterte. »Ich  ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.«


  Er wartete, runzelte die Stirn, musterte sie.


  »Ich  ich werde ein Kind bekommen.«


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos.


  Dann trat er vor und nahm sie bei den Schultern. Er sah die Weichheit in ihrem Gesicht, sah ihre Augen, die so hell waren, als leuchtete die Sonne in sie; sah, wie ihre Wangen sich röteten, als wäre sie gelaufen. Und plötzlich saß ihm ein Kloß in der Kehle.


  »Nein«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Es ist wahr.«


  Er hielt sie lange Zeit fest und wandte dann die Augen ab.


  »Ja, jetzt kann ich sehen, daß es wahr ist.«


  »Ich  ich kann keine Worte dafür finden, warum ich es zugelassen habe, Michael.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht  was ich sagen soll. Es ist so… so unglaublich.«


  »Vielleicht… bin ich so müde geworden… zu sehen, wie wir beide zwanzig Jahrhunderte lang immer wieder Gewebe gezüchtet haben, vielleicht war es das. Es war einfach… einfach etwas, das tun zu müssen ich das Gefühl hatte. Einmal wieder  echtes Leben. Etwas Neues. Ich empfand das Bedürfnis, etwas aus mir selbst heraus zu produzieren. Das alles hat draußen im Weltraum angefangen, während wir uns dem Sonnensystem näherten. Ich fing an, mich zu fragen, ob wir das Schiff je lebend verlassen würden, oder wieder einen Sonnenuntergang sehen oder eine Morgendämmerung oder die Nacht oder einen Morgen, wie wir sie auf der Erde gesehen hatten, vor so… so langer Zeit. Und dann mußte ich es einfach dazu kommen lassen. Es war etwas Vages, Seltsames. Etwas, das mich zwang. Aber gleichzeitig wollte ich es auch. Ich wünschte es herbei, fühlte, daß es notwendig war.« Sie hielt inne, runzelte die Stirn. »Daß es so sein würde  so weit habe ich gar nicht gedacht.«


  Er lächelte ein grimmiges Lächeln. »So etwas ist seit dreitausend Jahren nicht mehr auf der Erde geschehen. Ich kann mich erinnern, wie ich in der Schule in den Geschichtsbüchern las, wie die Erde übervölkert wurde, und wie Lebensmittel und Wasser rationiert werden mußten, und wie dann die Gesetze erlassen wurden, die die Geburt verboten. Und wie dann die Menschen starben und keine Babies mehr geboren wurden, bis am Ende für jeden genug von dem da war, was die Erde zu geben hatte. Und dann teilte man allen das mit den Gewebekulturen mit, und einige waren dagegen, aber denen hat man ihre Ablehnung bald abgewöhnt. Und damit hat man die Bevölkerung stabilisiert.« Er hielt inne. »Nach all dem glaube ich nicht, daß der Rat das, was du getan hast, zulassen wird.«


  »Nein«, sagte sie leise. »Das glaube ich auch nicht.«


  »Und deshalb wird das nur für uns sein.« Er nahm sie in die Arme. »Wenn ich mich richtig erinnere, ist das etwas ganz Traditionelles.« Wieder eine Pause. »Jetzt werde ich mit dir auf die Erde hinausgehen  wenn wir es schaffen. Wenn wir die Stadt verlassen können oder wenn wir…  nun, wir werden sehen.«


  Darauf schwiegen beide, und dann wandte er sich um und trat ans Fenster und blickte auf die Stadt hinunter. Sie kam zu ihm und stellte sich neben ihn.


  Sie sahen es beide gleichzeitig und beobachteten es schweigend und jeder wußte, was der andere dachte und was er empfand. Sie sahen die riesigen, dreidimensionalen Bildschirme überall in der Stadt. Ein grüner, üppiger Planet, Schiffe zwischen den Bäumen und Menschen, die durchs Gras gingen, Menschen, die sich sanft bewegten wie die Dünung auf einem ruhigen Meer, während die Gedanken, die die Bildschirme projizierten, von ihrem Bewußtsein empfangen wurden.


  »Dies wird euer neues Zuhause sein. Man hat es gefunden und wieder verloren. Aber man wird eine weitere Expedition aussenden, um diese Welt wiederzufinden. Seid guter Hoffnung. Alles wird gut sein.«


  Michael wandte sich vom Fenster ab. »Da sind also unsere Beweise. Zweitausend Jahre. All die anderen mußten sterben, um das zu finden. Und dann wird einfach eine Lüge daraus.«


  Mary setzte sich und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Wie schrecklich wir doch hier versagt haben«, sagte Michael. »Ein ganzer Planet vernachlässigt und vernichtet. Es ist wie eine Familie, die zuläßt, daß ihr Haus um sie herum zerfällt, und die in immer kleineren Zimmern lebt, bis am Ende kein Zimmer mehr da ist, und dann sterben sie in den Ruinen des letzten Zimmers, weil sie kein anderes Haus finden können.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen«, sagte Mary leise, »daß ich eingezwängt unter all diesen Leuten sterben muß, in diesem Grab, das sie rings um die Meere errichtet haben. Wenn ich sterbe, will ich den offenen Himmel über mir haben und Stille, fern von diesen schrecklich pochenden Pumpen. Ich will die Erde um mich herum und saubere Luft. Ich will wieder Teil der Erde sein.«


  Und Michael nickte versonnen. Er stand ganz ruhig da.


  Und dann war das Geräusch der sich öffnenden Tür zu hören.


  Sie erhoben sich beide wie Leidtragende bei einem Begräbnis und traten in den Ratssaal.


  Wieder saßen sie auf den schwellenden Sesseln vor der Phalanx aus Schreibtischen, den Gesichtern der Ratsmitglieder gegenüber, die sie wie Verteidiger ansahen.


  Die Pumpen pochten, pochten in der Stille und erfüllten den ganzen Raum.


  Der Präsident war aufgestanden. Er sah Michael und Mary an, und seine Haltung war die eines Menschen, der im Begriff ist, einen Schlag auszuteilen oder einen entgegenzunehmen.


  »Michael und Mary«, sagte er, und seine Stimme schien gegen irgend etwas anzukämpfen, das ihn festhielt, »wir haben lange überlegt, was mit Ihnen geschehen soll und mit dem Bericht, den Sie uns aus der Galaxis mitgebracht haben.« Er nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. »Um die Menschen und ihren Verstand zu schützen, haben wir Ihren Bericht geändert. Und dann haben wir entschieden, daß man die Menschen auch davor schützen muß, daß Sie die Wahrheit verbreiten, so wie Sie es auf dem Landefeld getan haben. Also wird man Sie zum Nutzen der Menschen isolieren. Man wird Ihnen jede Bequemlichkeit zuteil werden lassen, schließlich sind Sie in gewissem Sinne Helden und Märtyrer. Man wird Ihr Gewebe weiter hegen, so wie in der Vergangenheit, und Sie werden so lange in Einzelhaft bleiben, bis wir vielleicht zu einem anderen Planeten auswandern können. Wir haben das Gefühl, daß man die Hoffnung nicht zerstören darf. Und deshalb wird eine andere Expedition ausgesandt. Mag sein, daß Sie irgendwann einmal auf einem anderen Planeten wieder Ihren Platz in unserer Gesellschaft einnehmen können.«


  Er machte eine Pause. »Gibt es etwas, das Sie noch sagen wollen?«


  »Ja, so etwas gibt es.«


  »Sprechen Sie!«


  Michael starrte den Präsidenten an. Und dann hob er nach einer langen Pause die Hand an das winzige Amulett, das um seinen Hals hing.


  »Vielleicht erinnern Sie sich an die Amulette, die man am Abend vor unserem Abflug jedem Mitglied der Expedition gegeben hat«, sagte er. »Ich habe das meine immer noch.« Er hob es hoch. »Ebenso meine Frau. Sie sind so konstruiert, daß sie ihren Träger unverzüglich und schmerzlos töten, falls er sich je unerträglichen Schmerzen oder etwas Schrecklichem gegenübersehen sollte, dem er nicht standzuhalten vermag.«


  Der Präsident hatte sich wieder erhoben. Ein Raunen ging durch den Saal.


  »Wir können die Stadt nicht ertragen«, fuhr Michael fort. »Und ihr Leben nicht und die Art ihrer Menschen.« Er sah sich die Reihe von Gesichtern an.


  »Wenn Sie nun das sagen wollen, was ich befürchte«, sagte der Präsident mit bebender Stimme, »dann wäre es besser gewesen, wenn Sie nie geboren worden wären.«


  »Wir wollen doch den Tatsachen ins Auge sehen, Mr. President. Wir wurden geboren  und sind noch nicht gestorben, noch nicht.« Eine Pause. »Und wir können uns hier, gerade vor Ihren Augen, töten. Für uns wird es absolut schmerzlos sein. Wir werden sofort bewußtlos sein, doch Sie werden schreckliche Zuckungen und entsetzliche Grimassen sehen. Unsere Körper werden sich verkrümmen und sich winden, werden im Todeskampf um sich schlagen. Die Todesfälle, die Sie auf dem Bild gesehen haben, geschahen vor langer Zeit, draußen im Weltraum. Sie alle hatten hysterische Anfälle, als Sie das sahen. Wenn wir sterben, dann wird das vor Ihren Augen geschehen und schrecklich anzusehen sein.«


  Der Präsident taumelte, als müßte er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Ein Murmeln erhob sich an den Tischen; einige Leute sprangen auf; die Stimmen wurden lauter, zornig, ängstlich. Die Ratsmitglieder fuchtelten mit den Armen herum, schlugen mit den Fäusten auf die Tische, rissen sich die Krägen auf, rannten wie wild herum. Sie schrien einander an, packten sich an den Schultern und wurden dann plötzlich sehr still.


  Dann verließen sie ihre Plätze und kamen, angeführt vom Präsidenten, auf den Mann und die Frau zu, versammelten sich in weitem Halbkreis um sie.


  Michael und Mary hielten sich die Amulette an den Hals. Der Halbkreis aus Menschen mit dem Präsidenten in der Mitte rückte immer näher. Einige Gesichter waren schweißüberströmt und gerötet, andere kreidebleich und starr. Einige der Männer hoben die Hände, um sie zu ergreifen.


  Michael legte den Arm um Marys Hüfte. Er spürte das Zittern in ihrem Körper, das Warten auf den Tod.


  »Halt!« sagte er leise.


  Sie blieben stehen, verwirrt, rührten sich nicht von der Stelle.


  »Wenn Sie sehen wollen, wie wir sterben  dann brauchen Sie nur noch einen Schritt näherzukommen… Denken Sie daran, was dann mit Ihnen geschehen wird.«


  Die Gesichter wandten sich von ihnen ab, jeder suchte bei seinem Nachbarn Zuflucht. Ein Murmeln, ein Flüstern erhob sich. »Schrecklich… sofort… nichts zu tun… der Weltraum hat ihnen den Verstand geraubt… sie werden es tun… seht nur ihre Augen an… was können wir tun?… Was?…« Die verschwitzten Gesichter, die weißen, die geröteten: sie alle wandten sich dem Präsidenten zu, der die beiden Menschen vor sich anstarrte, wie ein Mann, der im Spiegel seinen eigenen Tod beobachtet.


  »Ich befehle Ihnen«, sagte er plötzlich mit halb erstickter Stimme, »mir… diese… Amulette zu geben! Das ist Ihre… Pflicht!«


  »Wir haben nur eine Pflicht, Mr. President«, sagte Michael scharf. »Die uns selbst gegenüber.«


  »Sie sind krank. Ergeben Sie sich uns! Wir werden Ihnen helfen.«


  »Wir haben unsere Wahl getroffen. Wir wollen eine Antwort. Schnell! Jetzt!«


  Der Präsident sackte in sich zusammen. »Was… was wollen Sie?«


  Michael warf es ihm hin. »Wir wollen vorbei an den Kraftfeldern der Stadt. Wir wollen hinausgehen auf die Erde und so lange leben, wie wir es schaffen, und dann eines natürlichen Todes sterben.«


  Der Halbkreis aus Gesichtern kam wieder in Bewegung, fing zu murmeln, zu flüstern an. »In Gottes Namen… laßt sie gehen… sie werden uns anstecken… wie Tiere… schafft sie hier weg… sollen sie doch… für uns alle am besten… und für sie…«


  Sie wandten sich alle wieder dem Präsidenten zu und schoben ihn vor, auf Michael und Mary zu, die so dicht beieinander standen, als wären sie miteinander verwachsen.


  Und er sagte stockend: »Geht! Bitte geht! Hinaus auf die Erde  um zu sterben. Ihr werdet sterben. Die Erde dort draußen ist tot. Ihr werdet nie wieder die Städte oder Eure Mitmenschen sehen.«


  »Wir wollen ein Fahrzeug«, sagte Michael. »Und Vorräte.« »Ein Fahrzeug«, wiederholte der Präsident. »Und  Vorräte… ja.« »Sie können uns ja eine Eskorte geben, wenn Sie wollen, die uns bis hinter die erste Bergkette bringt.« »Nein, keine Eskorte«, sagte der Präsident entschieden. »Viele hundert Jahre hat niemand die Erlaubnis erhalten, auf die Erde hinauszugehen oder über ihr zu fliegen. Wir wissen, daß es sie gibt, das ist genug. Ihren Anblick könnten wir nicht ertragen.« Er wich einen Schritt zurück. »Und Euren Anblick können wir auch nicht länger ertragen. Geht jetzt! Schnell!« Michael und Mary ließen ihre Amulette nicht los, während sie zusahen, wie der Halbkreis aus Gesichtern sich zurückzog, sie die ganze Zeit anstarrte wie Leichen, die eigentlich zu Boden sinken sollten.


  Es war Nacht. Die Stadt war hinter den toten Hügeln der Erde verschwunden, die wie tausend uralte Gräber hinter ihnen lagen. Das Fahrzeug bewegte sich über die geborstene Straße.


  Sie blickten durch die Sichtkuppel des Fahrzeugs nach oben und sahen die Sterne, die im blauschwarzen Meer des Weltraums versunken waren; sahen die Milchstraße, die sie entlanggezogen waren, während sie verzweifelt nach Rettung Ausschau gehalten hatten.


  »Meinst du, wenn eines der anderen Paare es geschafft hätte, daß sie dann bei uns wären?« fragte Mary.


  »Ich glaube, daß sie entweder bei uns wären, oder wieder draußen im Weltraum«, sagte er. »Oder im Gefängnis.«


  Sie blickte im Scheinwerferlicht nach vorne, das über die zerfallene Straße in die Nacht hinausstach.


  »Tut es dir leid, daß du mit mir kommst?« fragte sie leise.


  »Ich weiß nur, daß ich mich töten würde, wenn ich lange ohne dich draußen im Weltraum wäre.«


  »Werden wir hier draußen sterben, Michael?« fragte sie und deutete auf die Mauer aus Nacht, die sich jenseits des Scheinwerferlichts auftürmte. »Mit dem Land?«


  Er wandte sich von ihr ab und runzelte die Stirn, lenkte das Fahrzeug und sah zu, wie die Scheinwerfer die Finsternis vor sich herschoben.


  Die ganze Nacht folgten sie der zerbröckelnden Straße, bis das Licht über die kahlen, erodierten Hügel kroch. Die Morgensonne blickte über den Horizont auf die Verwüstung herab, während das Fahrzeug anhielt. Sie saßen lange Zeit da und blickten auf die ausgedörrte und entzündete Haut der Erde. In der Ferne türmte sich eine Mauer aus Bergen wie ein riesiger Haufen gebleichter Knochen auf. Rings um sie lagen die wogenden Ebenen der Erde, reglos im Tod erstarrt, und eine leichte Brise trieb kleine Sandwirbel vor sich her.


  »Ich steige jetzt aus«, sagte sie.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieviel weiter wir noch gehen sollen oder warum«, sagte Michael und zuckte die Achseln. »Es ist alles dasselbe, Sand und Hügel und Berge und Sonne und Staub. Es ist wirklich nicht viel anders als draußen im Weltraum. Wir leben im Fahrzeug wie in einem Raumschiff. Wir haben genug konzentrierte Lebensmittel für wenigstens ein Jahr. Wie weit sollen wir noch fahren?  Warum?  Wann?«


  Sie traten auf die Erde hinaus und fühlten die Wärme der Sonne und schlenderten den Hügel hinauf.


  »Die Luft riecht sauber«, sagte er.


  »Der Boden fühlt sich gut an. Ich glaube, ich werde meine Schuhe ausziehen.« Das tat sie. »Zieh deine Stiefel aus, Michael. Versuch es!«


  Müde schlüpfte er aus seinen Stiefeln und stand barfuß da. »Das holt mich zurück.«


  »Ja«, sagte sie und begann den Hügel hinaufzugehen, auf den Gipfel zu.


  Er folgte ihr, trug die Stiefel zusammengebunden um den Hals. »Irgendwo war da einmal eine Straße, deren Staub jetzt zwischen meinen Zehen fließt, oder war es ein Traum?«


  »Ich glaube, wenn die Vergangenheit alt genug ist, wird sie zum Traum«, sagte sie.


  Er blickte auf ihre Fußabdrücke im Staub. »Herrgott, hör dir doch die Stille an!«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, jemals so viel Stille um mich herum gehabt zu haben. Da waren immer die Geräusche eines Raumschiffs oder die Pumpen in den Städten.«


  Er gab keine Antwort, sondern blickte immer noch auf ihre Fußstapfen und genoß es, den Staub zu spüren, der zwischen seinen Zehen durchquoll. Und dann plötzlich:


  »Mary!«


  Sie blieb stehen, wirbelte herum. Er starrte auf ihre Füße.


  Sie folgte seinem Blick.


  »Das ist Gras!« Er beugte sich vor. »Drei Halme.«


  Sie kniete neben ihm nieder. Sie berührten die grünen Halme.


  »Die sind neu«, sagte er.


  Und dann starrten sie sich beide an wie religiöse Eiferer, die irgendeinen heiligen Gegenstand bewundern.


  Er stand auf, zog sie mit in die Höhe. Sie eilten auf den Gipfel des Hügels und standen ganz still da und blickten in ein Tal hinunter. Und dort waren winzige grüne Flecken zu sehen und kleine Bäume, die herauswuchsen, und da und dort eine blasse Blume. Das Grün wurde in der Mitte des Tales dichter, und wiederum an der Stelle, wo das Grün am dichtesten war, glitzerte etwas.


  »Sieh doch!«


  Ihre Hand fand die seine.


  Sie rannten den Abhang hinunter, spürten, wie ihre Füße die grünen Flecken berührten, rochen eine neue Frische in der Luft. Und als sie dann zu der kleinen Quelle kamen, standen sie daneben und betrachteten das kristallklare Wasser, das aus dem Tal aufwallte, in einem Rinnsal dahinfloß, bis es sich verlor. Sie sahen ein pelzbedecktes, kleines Lebewesen, das davonrannte, hörten das Zwitschern eines Vogels und sahen ihn auf einem schlanken Zweig sich ausruhen. Sie hörten das Summen einer Biene, wie sie auf einer blassen Blume zu ihren Füßen landete und sich an der Süße in ihrem Innern labte.


  Mary kniete nieder und trank aus der Quelle.


  »Das Wasser ist sehr kalt. Es muß von tief unten kommen.«


  »Ja«, sagte er. In seinen Augen standen Tränen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. »Von tief unten.«


  »Wir können hier leben, Michael!«


  Er sah sich um, bis sein Blick an einer kleinen Klippe hängenblieb. »Wir werden unser Haus hinter diesen Felsen bauen. Wir werden graben und pflanzen, und du wirst das Kind bekommen!«


  »Ja!« sagte sie. »Wir werden leben.«


  »Und die in der Stadt werden die Erde wieder kennenlernen. Eines Tages werden wir sie hierherführen und ihnen zeigen, daß die Erde zu neuem Leben erwacht.« Er hielt inne. »Indem wir dem folgten, was wir für uns tun mußten, haben wir einen Weg gefunden, um sie zu retten.«


  Sie blieben lange Zeit still neben dem kleinen Tümpel stehen. Sie spürten die Sonne auf ihrem Rücken und blickten in die klare Tiefe des Wassers, bewußt des neuen Lebens, das rings um sie atmete, und wissend, wie sie selbst es in sich aufnahmen und ihm gleichzeitig das Leben zurückgaben, das ihr eigenes war.


  Nur die Stille war um sie und der Atem und die Wärme, bis Michael aufstand, einen Stein aufhob und auf die Klippe zuging, wo er beschlossen hatte, das Haus zu bauen.
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  TEIL DREI

  

  

  

  Sie waren finster und hatten Augen wie Golems


  Dies ist der Teil, in dem sich die meisten Aliens auf der Erde versammeln. Natürlich gibt es Aliens und Aliens  und hier gleich drei besondere Arten von ihnen.


  Eine besondere Art des Aliens haben wir bereits kennengelernt, den Mutanten. Der Mutant funktioniert wirklich viel besser in einer Story als irgendein monströses Geschöpf vom Jupiter oder anderen Planeten, weil er ein Teil von uns ist und gleichzeitig anders. Ein bösartiges Alien, irgendwo aus der Galaxis, sei es nah oder fern, wird eher als eine Externalisierung des Bösen fungieren. So daß irgendwelche Menschen, mit denen es sich konfrontiert sieht, gewöhnlich die Braven sind.


  Manchmal freilich ist es auch genau umgekehrt. Wenn das Alien in der Rolle des Guten auftritt, so werden die gegen ihn gestellten Menschen gewöhnlich als Böse dargestellt.


  Wir verstehen nun sehr wohl, daß menschliche Wesen, sei es nun einzeln oder in Massen auftretend, weder alle gut noch alle böse sind, und es ist eine Fehldarstellung der allgemeinen Erfahrung, anderes zu behaupten. (In gewissen Arten von Geschichten ist das natürlich ohne Belang oder kann sogar zum Vorteil ausgenutzt werden.)


  Die zwei berühmtesten SF-Serien im Fernsehen »Star Trek« und »Dr. Who« gehen an diese Frage der Externalisierung des Bösen deutlich unterschiedlich heran. In »Star Trek« sind die Erdmenschen, insbesondere die Mannschaft des Raumschiffs ›Enterprise‹ immer die Braven, die die Bösen (die auf anderen Planeten leben) immer besiegen. (Wer weiß, vielleicht wäre schlichten Gemütern die Tatsache etwas zu schwer verdaulich, daß der Held der Show, der spitzohrige Mr. Spock, ein Alien ist, wenn man ihn nicht, um ihn glaubwürdig wirken zu lassen, als durch und durch braven Charakter darböte.)


  »Dr. Who« hat stets auf eine jugendliche Zuschauerschicht gezielt. Und doch geht diese Serie mit dem Begriff des externalisierten Bösen wesentlich intelligenter um (wenn auch die Kulissen noch so primitiv sind). Die Aliens, die sich Dr. Who entgegenstellen, sind stets räuberisch, bösartig und kalt  und sehen darüber hinaus auch im allgemeinen so aus; ihren Höhepunkt erreichen sie in den Daleks, einer widerwärtigen Symbiose von Robotern und fötusähhlichen Homunculi, deren Befehl ›Vernichten!‹ für eine ganze Generation von Schulkindern zum Schlagwort geworden ist. Aber die Erdenmenschen in Dr. Who werden niemals als eindeutig gut dargestellt. Es gibt jedesmal eine Gruppe böser Menschen, die aus einer Invasion von Aliens Vorteile ziehen könnten, und mit denen Dr. Who und seine Amateurschar sich ebenfalls auseinandersetzen müssen.


  Dieses Arrangement beruht ebenso sehr auf historischen Erkenntnissen wie psychologischer Beobachtung. Die Briten haben Indien mit denselben Methoden wie die Daleks erobert, indem sie teilten und herrschten.


  Zunächst erschienen die Aliens in der Science Fiction einzeln, als seltene Geschöpfe, die man bestaunte, oder als schemenhafte Erscheinungen, die uns die Nachricht von unserer Belanglosigkeit überbrachten oder davon, daß man uns perfekt machen wollte. H. G. Wells hat all das verändert. The War of the Worlds ließ die Marsianer in Scharen über uns hereinbrechen, und seitdem haben sie nicht aufgehört, uns heimzusuchen. Die Mutanten waren niemals imstande, so große Kontingente aufzustellen. Gewöhnlich treten sie einzeln auf, wie Philip K. Dicks goldener Mann, um vielleicht den gefährlichen Außenseiter in der Gesellschaft darzustellen.


  In Fritz Leibers Geschichte gibt es wahrhaftig gefährliche Außenseiter! Bei ihm sind es nicht die Sanftmütigen, die einst seine Erde erben.


  Die spaßigen Aliens in Laffertys Geschichte stellen eine besondere Art der Invasion der Erde dar und mischen sich nicht nur in die Geographie, sondern auch in die Historie ein. Der Reiz dieser exzentrischen kleinen Geschichte liegt nicht zuletzt auch in ihrem meditativen Schluß.


  Was die Novelle William Tenns angeht, so ist es ein Vergnügen, sie in diese Anthologie aufzunehmen. Ich habe schon mehrfach versucht, sie in Anthologien unterzubringen, aber nicht geschafft (ursprünglich erschien sie in Galaxy, wo niemand etwas dabei fand, aber die englischen Verleger haben offenbar einen recht schwachen Magen). Und hier ist sie, in all ihrem gräßlichen Glanz.


  In einer Hinsicht steht sie hier stellvertretend für all jene Invasion-der-Erde-Stories, die uns seit Wells Krieg der Welten Spaß gemacht haben. Tenns Invasoren, die Eoti, sind hinreichend widerlich, um jedem Geschmack gerecht zu werden. Insektenähnlich, ohne jegliches Verständnis für andere Spezies oder Interesse an ihnen, kommen sie von jenseits des Pluto herangesummt, um das ganze Sonnensystem, die Erde eingeschlossen, zu übernehmen. Eine Schlacht nach der anderen wird gekämpft, und die Eoti können ihre Reihen schneller wieder auffüllen als die Terrestrier. Und dies ist auch der Grund für die Geschichte  und der Grund dafür, daß die Erde eine grausliche Art fremden Lebens erfinden muß, um ihre Verteidigungslinien zu stärken. Wie alle Geschichten Tenns ist sie auf Logik aufgebaut, nur mit einem Schuß heimtückischen Wahnsinns. Und in diesem Fall noch mit einem Hauch von Verwesung.


  In der schlimmsten Krise, die je über die Erde hereinbrach, erwartete man von jedem Mann, daß er seine Pflicht tat, nicht einmal, sondern immer wieder, bis zum Tod – und darüber hinaus. Kein Wunder, daß er einigen dabei stank!


  


  


  Drunten bei den Toten


  (DOWN AMONG THE DEAD MEN)


  


  WILLIAM TENN


  


  


  Ich stand vor dem Außentor des Schrottplatzes und spürte, wie sich mir langsam der Magen umdrehte, so wie damals, als ich zuschauen mußte, als ein ganzer Flottenverband – annähernd zwanzigtausend Mann stark – in der zweiten Schlacht um den Saturn vor mehr als elf Jahren in Fetzen geblasen wurde. Aber damals hatte ich Wrackteile von Schiffen auf dem Bildschirm gesehen und mir die Schmerzensschreie der Männer vorgestellt; damals hatte ich die kastenähnlichen Fahrzeuge der Eoti durch die schreckliche Szene der Zerstörung stürmen sehen, die sie angerichtet hatten. Das alles hatte den kalten Schweiß erklärt, der sich mir wie eine Schlange um Stirn und Nacken gewunden hatte.


  Jetzt aber gab es nichts zu sehen als ein großes kahles Gebäude, das nicht anders aussah als die vielen hundert Fabriken in den geschäftigen Vororten von Alt-Chicago. Eine ganz gewöhnliche Fabrik, umgeben von einem hohen Zaun mit einem abgeschlossenen Tor und einem großzügigen Hof – der Schrottplatz. Und doch war der Schweiß auf meiner Haut kälter und der Krampf in meinem Magen schmerzhafter als damals in irgendeiner dieser zahllosen blutigen Schlachten, die diesen Ort ins Leben gerufen hatten.


  Das war natürlich alles sehr begreiflich, sagte ich mir. Was ich hier verspürte, war die Urgroßmutter aller Ängste, der fundamentalste Widerwillen, zu dem mein Fleisch fähig war. Es war begreiflich, aber das half mir auch nichts. Ich brachte es doch nicht fertig, auf den Posten vor der Tür zuzugehen.


  Es war alles gutgegangen, bis ich die riesige viereckige Abfalltonne vor dem Zaun gesehen hatte, die Abfalltonne, aus der dieser leichte Gestank kam, und die das große grelle Plakat trug:


  KAMPF DEM VERDERB


  BRINGT ALLEN ABFALL HIERHER


  DENKT DARAN,


  WAS ABGEWETZT IST, KANN ERNEUERT WERDEN


  WAS BESCHÄDIGT IST, KANN REPARIERT WERDEN


  WAS EINMAL GEBRAUCHT WURDE,


  KANN WIEDERBENUTZT WERDEN


  BRINGT ALLEN ABFALL HIERHER


  Konservierungspolizei


  Ich hatte diese viereckigen, in Fächer eingeteilten Trommeln und diese Plakate in jeder Kaserne, jedem Krankenhaus und jedem Genesungsheim zwischen hier und dem Asteroidengürtel gesehen. Aber sie jetzt hier an dieser Stelle zu sehen, verlieh ihnen eine völlig andere Bedeutung. Ich fragte mich, ob es im Innern des Gebäudes auch jene anderen Plakate gab, die kürzeren. Sie wissen schon:


  WIR BRAUCHEN ALL UNSERE RESERVEN,


  UM DEN FEIND ZU BESIEGEN –


  UND ABFALL IST UNSERE GRÖSSTE


  NATÜRLICHE RESERVE.


  Es wäre wirklich außerordentlich genial, auch die Wände dieses Gebäudes mit solchen Plakaten zu verzieren.


  Was beschädigt ist, kann repariert werden…


  Ich spannte unwillkürlich die Muskeln meines rechten Armes unter meinem blauen Pullover. Er fühlte sich an wie ein Stück von mir und würde sich immer so anfühlen. Und in ein paar Jahren, vorausgesetzt, daß ich noch so lange lebte, würde die dünne weiße Narbe, die den Ellbogen umgab, völlig unsichtbar werden. Klar. Was beschädigt ist, kann repariert werden. Alles – mit einer Ausnahme. Und das war das Wichtigste von allem. Ich verspürte noch viel weniger Lust, dort hineinzugehen. Und dann sah ich den Jungen. Den vom Arizonastützpunkt.


  Er stand vor dem Wachlokal und konnte sich offenbar genausowenig bewegen wie ich. In der Mitte seiner Uniformmütze trug er ein nagelneues glänzendes goldenes »Y« mit einem Punkt in der Mitte: das Abzeichen eines Schleuderkommandanten. Am Tag zuvor beim Befehlsempfang hatte er es noch nicht getragen; das konnte nur bedeuten, daß die Beförderung gerade durchgekommen war. Er sah sehr jung und sehr verängstigt aus.


  Ich erinnerte mich noch vom Unterricht her an ihn. Er war derjenige gewesen, der sich während der Fragestunde etwas zaghaft gemeldet hatte und der dann halb aufgestanden war, ein paarmal ohne ein Wort hervorzubringen, den Mund auf-und zugemacht hatte und schließlich mit der Frage herausgeplatzt war: »Entschuldigen Sie, Sir, aber sie… sie riechen doch nicht, oder?«


  Ein stürmisches Gelächter hatte sich erhoben, jene Art von Gelächter, wie es von Männern am Rande der Hysterie kommt, von Männern, die froh sind, daß jemand etwas gesagt hat, das sie für komisch halten können.


  Und der weißhaarige Ausbildungsoffizier hatte ohne mit der Wimper zu zucken darauf gewartet, daß die Hysterie sich legte, und dann mit ruhiger Stimme geantwortet: »Nein, sie riechen überhaupt nicht. Bloß wenn sie sich nicht waschen. Aber das gilt ja auch für Sie, meine Herren.«


  Das hatte uns zum Schweigen gebracht. Selbst der Junge war rot geworden und wieder auf seinen Stuhl zurückgesunken. Und erst zwanzig Minuten später, als der Unterricht zu Ende war, spürte ich, daß mein Gesicht sich wieder entspannt hatte.


  Das gilt auch für Sie, meine Herren…


  Ich schüttelte mich und schritt auf den Jungen zu.


  »Hallo, Commander«, sagte ich, »schon lange hier?«


  Er grinste gezwungen. »Schon mehr als eine Stunde, Commander. Ich habʹden Achtfünfzehn vom Arizonastützpunkt genommen. Die meisten anderen schlafen noch den Rausch von gestern abend aus. Ich bin früh zu Bett gegangen. Ich wollte möglichst früh damit anfangen, mich an diese Geschichte zu gewöhnen. Nur scheint es nicht viel zu nützen.«


  »Ich weiß. Es gibt Dinge, an die kann man sich nicht gewöhnen. Und an manche Dinge sollte man sich auch gar nicht gewöhnen können.«


  Er schaute auf meine Brust. »Ich nehme an, das ist nicht Ihr erstes Schleuderkommando?«


  Mein erstes? Eher mein einundzwanzigstes, Junge!


  Aber dann fiel mir ein, daß alle sagen, ich würde für meine Orden noch sehr jung aussehen, und außerdem – schließlich war der Junge recht weiß um die Nase… »Nein, mein erstes nicht. Aber ich hatte noch nie eine Klopsbesatzung. Das ist genauso neu für mich wie für Sie. He, was meinen Sie: Wie wärʹs, wenn wir dieses Tor da gemeinsam stürmten? Dann hätten wir das Schlimmste hinter uns.«


  Der Junge schluckte und nickte heftig. Wir hakten uns unter und marschierten auf den Posten zu. Wir zeigten ihm unsere Einsatzbefehle. Er öffnete uns das Tor und sagte: »Geradeaus. Nehmen Sie einen der Fahrstühle zur Linken und fahren Sie ins fünfzehnte Stockwerk!«


  So gingen wir, immer noch Arm in Arm auf das Hauptgebäude zu, eine lange Treppe hinauf, bis wir unter einem großen Schild in schwarz und rot standen, auf dem wir lasen:


  PROTOPLASMARÜCKGEWINNUNGSZENTRALE


  DRITTER DISTRIKT


  Ein paar alte Männer, die sich sehr gerade hielten, gingen durch die Halle und eine ganze Anzahl uniformierter, recht gut aussehender Mädchen. Ich stellte erfreut fest, daß die meisten schwanger waren. Der erste angenehme Anblick seit beinahe einer Woche.


  Wir betraten die Liftkabine und sagten zu dem Mädchen: »Fünfzehn.«


  Sie drückte einen Knopf und wartete, bis die Kabine sich füllte. Sie schien nicht schwanger zu sein. Ich hätte wirklich gerne gewußt, was mit ihr los war.


  Meine Phantasie wollte schon mit mir durchgehen, als ich die Schulterstücke der anderen Leute im Lift ansah. Das hätte mich beinahe geschafft. Ein kreisrunder roter Fleck mit den schwarzen Buchstaben: TAF über einem weißen G4. TAF hieß natürlich Terrestrial Armed Forces: alle Etappeneinheiten trugen dieses Symbol, aber warum benutzten sie nicht G1, Personal? G4 bedeutete doch Nachschub. Nachschub!


  In dieser Hinsicht kann man sich auf TAF verlassen. Tausende von Psychologen, von Spezialisten in jeder erdenklichen Rangstufe zerbrechen sich den Kopf, wie sie die Kampfmoral der Männer an der Front erhalten – aber jedesmal wieder, wenn es wirklich darauf ankommt, dann suchen sie sich den häßlichsten und geschmacklosesten Mann aus.


  Natürlich, sagte ich mir. Man kann nicht einen fünfundzwanzig Jahre lang gnadenlosen interstellaren Krieg führen und dabei jeden Gedanken auf die Goldwaage legen. Aber doch nicht Nachschub, meine Herren! Nicht hier – nicht auf dem Schrottplatz! Wir wollen doch wenigstens den Schein wahren.


  Dann setzte sich die Liftkabine in Bewegung, und das Mädchen rief die einzelnen Stockwerke aus. Das brachte mich auf andere Gedanken.


  »Dritter Stock – Leichenannahme und Klassifizierung.


  Fünfter Stock – Organvorbereitung.


  Siebenter Stock – Gehirnneubildung und Nervenanpassung.


  Neunter Stock – Kosmetik, Elementarreflexe und Muskelkontrolle.«


  An diesem Punkt zwang ich mich, nicht mehr hinzuhören. So wie man es macht, wenn man, sagen wir, auf einem Schweren Kreuzer ist und der hintere Maschinenraum von einem Schuß der Eoti getroffen wird. Wenn man das ein paarmal mitgemacht hat, lernt man es einfach, die Ohren zu schließen und sich zu sagen: »Ich kenne keinen in diesem verdammten Maschinenraum, wirklich keinen, und in ein paar Minuten ist ja alles wieder in Ordnung.« Und das ist es auch in ein paar Minuten. Das Unangenehme ist nur, daß man, ob es einem nun paßt oder nicht, vermutlich zu dem Kommando gehört, das die Aufgabe bekommt, die blutige Schmiere in diesem Höllenloch von den Wänden zu kratzen und die Düsen wieder in Betrieb zu setzen.


  Jetzt war es genauso. Kaum hatte ich die Stimme des Mädchens ausgeschaltet, da waren wir auch schon im fünfzehnten Stock angelangt (›Abschlußinstruktionen und Versand‹) und der Junge und ich mußten aussteigen.


  Er war wirklich grün im Gesicht, und seine Knie schienen aus Gummi zu bestehen. Die Schultern hingen ihm nach vorne. Eigentlich war ich ihm dankbar dafür. Nichts stützt einen so, als wenn man sich um einen anderen kümmern kann.


  »Kommen Sie, Commander!« flüsterte ich. »Sprung auf, Marsch, Marsch! Sie müssen es so sehen: Für Leute wie uns ist das schließlich das reinste Familientreffen.«


  Das hätte ich nicht sagen sollen. Er sah mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpaßt. »Herzlichen Dank, Mister«, sagte er, »selbst wenn wir im gleichen Boot sitzen.« Dann ging er mit steifen Schritten auf das Mädchen am Empfang zu.


  Ich hätte mir die Zunge abbeißen können. Ich eilte hastig hinter ihm drein. »Tut mir leid, mein Junge«, sagte ich. »Das ist mir einfach so rausgerutscht. Aber seien Sie mir nicht böse. Mir tut es jetzt auch leid.«


  Er blieb stehen, schien zu überlegen und nickte dann. Dann grinste er. »Okay. Ist schon gut. Schließlich ist da ja ein Scheiß-krieg, oder?«


  Ich grinste zurück. »Scheißkrieg? Nun ja, wenn Sie nicht aufpassen, müssen Sie vielleicht sogar dran glauben.«


  Das Mädchen am Empfang war eine nette kleine Blondine mit zwei Eheringen an der rechten Hand und einem an der linken. Soviel ich über die augenblicklich gültigen Gebräuche wußte, bedeutete das, daß sie zweimal verwitwet war.


  Sie nahm unsere Marschbefehle entgegen und sprach in ihr Tischmikrofon: »Achtung. Ausbildungsabteilung. Achtung. Ausbildungsabteilung. Die folgenden Seriennummern für sofortigen Versand ausrufen: 70623152, 70623109, 70623166 und 70623123. Ebenso 70538966, 70538923, 70538980 und 70538397. Bitte lassen Sie sie durch die entsprechenden Abteilungen laufen und überprüfen Sie noch einmal, ob alle Daten auf dem TAF-Formular AGO 362 gemäß TAF Vorschrift 7896 vom 15. Juni 2145 richtig sind! Rufen Sie zurück, wenn die Abschlußbesprechung stattfinden kann!«


  Ich war beeindruckt. Fast der gleiche Vorgang, wie wenn man zur Versorgungsabteilung geht und sich einen Satz Heckdüsen holt.


  Sie blickte auf und beglückte uns mit einem kurzen Lächeln. »Ihre Mannschaften sind gleich soweit. Wollen Sie sich nicht setzen, meine Herren?«


  Wir setzten uns.


  Nach einer Weile stand sie auf, um etwas aus einem Aktenregal zu holen. Als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging, sah ich, daß sie schwanger war – etwa im dritten oder vierten Monat –, und ich nickte zufrieden. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Junge ebenfalls nickte. Wir sahen einander an und grinsten. »Wirklich ein Scheißkrieg«, sagte er.


  »Wo kommen Sie denn her?« fragte ich ihn. »Ihrem Akzent nach stammen Sie nicht aus dem Dritten Distrikt.«


  »Da bin ich auch nicht her. Ich bin in Skandinavien geboren. Elfter Militärdistrikt. Ich bin in Göteborg in Schweden geboren. Aber nachdem ich… äh… befördert wurde, legte ich natürlich keinen großen Wert mehr darauf, meine Leute wiederzusehen. Also ließ ich mich in den Dritten versetzen, und deshalb werde ich, solange mich nicht ein Zerrütter trifft, meinen Urlaub und meine Krankenhausaufenthalte hier verbringen.«


  Ich hatte schon gehört, daß eine Menge der jüngeren Schleudersoldaten so empfanden. Ich persönlich hatte nie Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, was ich bei einem Besuch bei meinen Eltern empfinden würde. Mein Vater kam bei dem selbstmörderischen Versuch um, den Neptun zurückzuerobern, als ich noch auf der Oberschule war und gerade die Grundausbildung mitmachte. Meine Mutter war Stabssekretärin bei Admiral Raguzzi, als das Flaggschiff Thermopylae zwei Jahre später in der berühmten Abwehrschlacht bei Ganymed einen Volltreffer erhielt. Das war natürlich lange vor dem Fortpflanzungserlaß, als Frauen noch in Verwaltungsfunktionen an vorderster Front dienen durften.


  Andererseits war es durchaus möglich, daß noch zwei meiner Brüder lebten. Aber ich hatte nie versucht, mit ihnen Verbindung aufzunehmen, seit ich mein Ypsilon mit einem Punkt bekommen hatte. Also empfand ich wahrscheinlich genauso wie der Junge – was eigentlich nicht überraschen sollte.


  »Sie kommen aus Schweden?« fragte das blonde Mädchen. »Mein zweiter Mann war Schwede. Vielleicht haben Sie ihn gekannt – Sven Nossen? Ich weiß, daß er eine Menge Verwandte in Oslo hatte.«


  Der Junge kniff die Augen zusammen, als müßte er nachdenken. Sozusagen sich eine Liste aller Schweden in Oslo vergegenwärtigen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht daß ich wüßte. Aber ich bin vor meiner Einberufung auch nicht viel aus Göteborg rausgekommen.«


  Sie kicherte über sein Provinzlertum. Die typische dumme Blondine aus den alten Witzen. Wirklich dumm. Und doch gab es in diesen Tagen auf den inneren Planeten eine ganze Menge hochintelligenter Klasseschönheiten, die sich mit einem Fünftel irgendeines dummen Knilchs begnügen mußten oder vielleicht sogar bloß mit einem Zertifikat von der örtlichen Samenbank. Und unsere Blondine hier hatte schon ihren dritten richtigen Ehemann ganz für sich allein.


  Vielleicht, so sagte ich mir, würde ich ebenfalls lieber so ein Mädchen zur Frau nehmen, um den Gestank der Zerrütterstrahlen aus der Nase zu bekommen und das Hacken der Erbings aus meinen Ohren. Vielleicht würde ich es auch vorziehen, irgendein nettes, unkompliziertes Mädchen zu Hause vorzufinden, wenn ich aus einem dieser komplizierten Gefechte mit den Eoti heimkam, bei denen man die ganze Zeit darüber nachdenkt, was für einen Kampfrhythmus diese verfluchten Insekten diesmal anwenden. Wenn ich ans Heiraten dachte, würde ich vielleicht auch einen hübschen Dummkopf wie die vorziehen gegenüber einer… na ja. Vielleicht. Als psychologisches Problem betrachtet, war es ganz interessant.


  Jetzt merkte ich, daß sie mit mir redete. »Sie hatten noch nie eine solche Mannschaft, Commander?«


  »Zombies meinen Sie? Nein, Gott sei Dank, bis jetzt noch nicht.«


  Sie zog einen Flunsch. Das sah genauso gut aus wie wenn sie lächelte. »Das Wort mögen wir nicht.«


  »Na schön, dann eben Klopse.«


  »Dieses Wort mögen wir auch nicht. Sie reden von menschlichen Wesen wie Sie selbst eines sind, Commander. Genau wie Sie selbst.«


  Ich spürte, wie ich ärgerlich wurde, genauso wie der Junge draußen im Korridor, und dann machte ich mir klar, daß sie es nicht böse meinte. Schließlich wußte sie es ja nicht. Zum Teufel – es stand ja schließlich nicht in unseren Papieren. Ich entspannte mich. »Na, dann sagen Sie mir eben, wie Sie sie hier nennen?«


  Die Blondine richtete sich steif auf. »Wir nennen sie Soldatenersatz. Der Ausdruck ›Zombie‹ wurde gebraucht, um das veraltete Modell 21 zu beschreiben, das vor fünf Jahren aus der Produktion gezogen wurde. Ihnen wird man Individuen der Modelle 705 und 706 zur Verfügung stellen, die praktisch vollkommen sind. Wahr ist, daß sie in mancher Hinsicht…«


  »Keine blaue Haut? Keine Zeitlupenbewegungen?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihre Augen leuchteten. Allem Anschein nach hatte sie die ganze Propagandaliteratur gründlich studiert. Vielleicht war sie gar nicht so dumm – zwar kein großer Geist, aber für gelegentliche Gespräche mit ihren Ehemännern hatte es vielleicht ausgereicht. Begeistert plapperte sie weiter:


  »Die Zyanose war das Ergebnis unzureichender Sauerstoffzufuhr in den Blutstrom – Blut war unser zweitschwierigstes Problem beim Wiederaufbau der Gewebe. Am schwierigsten war das Nervensystem. Die Blutzellen sind zwar, wenn die Körper hier angeliefert werden, im schlimmsten Zustand, aber wir sind jetzt in der Lage, ein funktionsfähiges Ersatzherz herzustellen. Aber wenn das Rückgrat oder das Gehirn auch nur die winzigste Verletzung haben, muß man ganz von vorne anfangen. Und dann die Schwierigkeiten bei der Wiederherstellung! Meine Kusine Lorna arbeitet bei der Nervenjustierung: Verbindungen herstellen, und die Reflexe in den jeweiligen Individuen sind oft so schlecht, daß man es in den dritten Stock zurückschicken und wieder von vorne anfangen muß. Aber darüber brauchen Sie sich den Kopf nicht zu zerbrechen. Seit Modell 663 haben wir bei der Nervenjustierung Doppelinspektionen eingeführt. Und die 700er Serie – oh, die ist einfach großartig.«


  »Wirklich so gut? Besser als die altmodischen Söhne von Müttern?«


  »Nu-u-u-un«, meinte sie. »Sie würden wirklich staunen, Commander, wenn Sie die letzten Leistungstabellen sehen würden. Natürlich gibt es den einen großen Nachteil, über den wir bis jetzt noch nicht…«


  »Eines begreife ich einfach nicht«, mischte der Junge sich ein, »warum die Leichen benutzen müssen! Wenn ein Mensch sein Leben gelebt und seinen Krieg geführt hat – warum läßt man ihn dann nicht zufrieden? Ich weiß, daß die Eoti sich schneller vermehren können als wir, indem sie einfach die Anzahl ihrer Königinnen in den Flaggschiffen vergrößern; ich weiß, das das größte Problem der TAF das Menschenmaterial ist, aber schließlich stellen wir doch schon seit einer Ewigkeit synthetisches Protoplasma her. Warum denn nicht den ganzen verdammten Körper synthetisch herstellen, von den Zehennägeln bis zum Stirnlappen. Warum also nicht einfach richtige, ehrliche Androiden herstellen, die nicht nach Tod stinken, wenn man ihnen begegnet?«


  Die Blondine wurde richtig wütend. »Unser Produkt stinkt nicht! Die Kosmetik garantiert dafür, daß die neuen Modelle sogar einen geringeren Körpergeruch haben als Sie, junger Mann! Und wir reaktivieren auch keine Leichen oder erwecken sie zum Leben. Sie sollten wissen, daß wir menschliches Protoplasma wieder aufbereiten, daß wir ausgeleiertes und beschädigtes menschliches Zellmaterial zurückgewinnen und zwar da, wo im Augenblick die größten Versorgungslücken bestehen, beim Militärpersonal. Sie würden nicht von Leichen reden, das kann ich Ihnen versichern, wenn Sie sehen könnten, in welchem Zustand sich manche Körper befinden, wenn sie hier ankommen. Manchmal finden wir in einem ganzen Ballen – ein Ballen enthält zwanzig Verluste – finden wir in einem ganzen Ballen nicht genug, um eine einzige Niere daraus zu machen! Dann müssen wir das Gewebematerial zusammenflicken, ändern, sorgfältig zusammensetzen, aktivieren.«


  »Genau das meine ich. Wenn es so viel Mühe bereitet, warum fängt man dann nicht gleich mit dem richtigen Rohmaterial an?«


  »Womit denn zum Beispiel?« fragte sie.


  Der Junge gestikulierte mit seinen schwarz behandschuhten Händen. »Grundelemente wie Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und so weiter. Das würde den ganzen Prozeß doch sehr viel sauberer machen.«


  »Irgendwoher müssen die Grundelemente auch kommen«, erinnerte ich ihn nachsichtig. »Den Sauerstoff und den Wasserstoff könnte man ja aus der Luft gewinnen. Aber wo nehmen Sie den Kohlenstoff her?«


  »Von dort, wo ihn auch die anderen Synthetikhersteller nehmen – Kohle, Öl, Zellulose.«


  Das Mädchen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das sind organische Substanzen«, erinnerte sie ihn. »Wenn Sie schon Rohmaterial benutzen, das einmal gelebt hat, warum dann nicht gleich solches, das dem beabsichtigten Endprodukt so nahe wie möglich kommt? Das sind einfache wirtschaftliche Überlegungen, Commander, das können Sie mir glauben. Das beste und billigste Rohmaterial für die Herstellung von Soldatenersatz sind Soldatenleichen.«


  »Richtig«, sagte der Junge. »Leuchtet mir ein. Was soll man auch sonst mit zerfetzten Soldatenleichen anfangen? Besser, als sie einfach im Erdreich zu verscharren, wo sie nichts anderes wären als Abfall, unnützer Abfall.« .


  Die kleine Blondine setzte ein zustimmendes Lächeln auf, sah ihn dann aber prüfend an und überlegte es sich anders. Plötzlich wirkte sie sehr unsicher. Und als ihre Sprechanlage dann summte, schien sie froh zu sein, davon abgelenkt zu werden.


  Ich sah sie beifällig an. Sie war ganz bestimmt nicht dumm. Eben nur eine Frau. Ich seufzte. Wissen Sie, ich verstehe nicht viel von zivilen Dingen, aber von Frauen verstehe ich überhaupt nichts. Das zeigt wieder nur, daß alles sich in meinem Fall doch nur zum Besten gewendet hat.


  »Commander«, sagte sie jetzt zu dem Jungen, »würden Sie bitte auf Zimmer 1591 gehen? Ihre Mannschaft wird in wenigen Minuten eintreffen.«


  Dann wandte sie sich zu mir. »Und Sie gehen bitte auf Zimmer 1524, Commander.«


  Der Junge nickte und stelzte davon. Sehr gerade, sehr aufrecht. Ich wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, und beugte mich dann über den Tisch des Mädchens. »Ich wünschte, die würden die Fortpflanzungsgesetze wieder ändern«, sagte ich. »Sie haben das Zeug zu einem ausgezeichneten Ausbildungsoffizier für die Etappe. Ich habe von Ihnen mehr über den Schrottplatz erfahren als in zehn Unterrichtsstunden.«


  Sie sah mich prüfend an. »Hoffentlich meinen Sie das ehrlich, Commander. Wissen Sie, uns liegt nämlich allen sehr viel an diesem Projekt. Wir sind sehr stolz auf die Fortschritte, die wir hier erzielt haben. Wir reden die ganze Zeit von der neuen Entwicklung – selbst in der Kantine. Ich habe zu spät daran gedacht, daß Sie vielleicht…« – sie wurde rot, so tiefrot wie nur Blondinen werden können –, »daß Sie das vielleicht persönlich auffassen könnten. Es tut mir wirklich leid, wenn ich…«


  »Nichts, was Ihnen leid tun müßte«, beruhigte ich sie. »Wir haben nur eben ein bißchen gefachsimpelt, so wie letzten Monat, als ich im Krankenhaus war und mit anhörte, wie zwei Chirurgen sich darüber unterhielten, wie man den Arm eines Mannes repariert. Das Ganze klang so, als ob es darum ginge, eine neue Armlehne an einem teuren Sessel anzubringen. Wirklich interessant, und ich habe eine Menge dabei gelernt.«


  Als ich sie verließ, schaute sie mir dankbar nach, und das ist die einzige Art und Weise, in der man eine Frau verlassen soll.


  Ich suchte Zimmer 1524 auf.


  Offenbar benutzte man es normalerweise als Klassenzimmer, wenn es nicht dazu diente, wiederaufbereiteten menschlichen Schrott abzuholen. Ein paar Stühle, eine lange Tafel und einige Schautafeln. Eine der Schautafeln befaßte sich mit der Eoti-Grundinformation, die wir in dem Vierteljahrhundert über sie sammeln konnten, seit diese verdammten Käfer über den Pluto ins Sonnensystem eingedrungen sind. Die Schautafel hatte sich nicht sehr verändert und enthielt noch die gleichen Daten, die ich auf der Oberschule hatte auswendig lernen müssen. Der einzige Unterschied war, daß etwas ausführlicheres Material über ihre Intelligenz und ihre Motive darin enthalten war. Natürlich nur Theorie, aber gründlicher fundierte Theorie als das Zeug, das ich gelernt hatte. Die großen Denker der TAF waren jetzt zu dem Schluß gekommen, daß alle Versuche, mit ihnen zu einer Verständigung zu kommen, nicht deswegen gescheitert waren, weil sie eine blutdürstige Erobererrasse waren, sondern weil sie unter der gleichen extremen Xenophobie litten wie ihre kleineren, weniger intelligenten staatenbildenden Insektenvölker hier auf der Erde.


  Eine Ameise kommt an einen fremden Ameisenbau – knack! – es gibt gar keine langen Diskussionen, es wird ihr einfach am Eingang der Kopf abgebissen. Und die Wächter reagieren sogar noch schneller, wenn es sich um einen Angehörigen einer anderen Art handelt. Obwohl also die Wissenschaft der Eoti in mancher Hinsicht weiter fortgeschritten ist als die unsere, ist sie psychologisch einfach nicht in der Lage, jene Art Elastizität oder Empathie aufzubringen, derer es bedarf, einmal zu erkennen, daß ein völlig fremdartig aussehendes Individuum auch Intelligenz, Gefühle – und Rechte! – besitzen kann, genauso wie sie selbst.


  Nun, wie dem auch sei. Inzwischen jedenfalls hielten sich Menschen und Eoti in einem mörderischen Clinch umklammert, entlang einer Frontlinie immerwährender Schlachten, die manchmal bis zum Saturn hinausreichte und sich gelegentlich bis zum Jupiter zurückverlagerte. Wenn es nicht zur Erfindung einer neuen Waffe von solch unvorstellbarer Macht kam, daß wir damit ihre Flotte vernichten konnten, ehe sie die Waffen nachbauten – was ihnen bis jetzt immer noch gelungen war –, bestand unsere einzige Hoffnung darin, irgendwie das Sternsystem zu entdecken, aus dem sie kamen, und irgendwie nicht nur ein Sternenschiff, sondern gleich eine ganze Flotte zu bauen und irgendwie einen Heimatstützpunkt zu vernichten oder ihnen wenigstens einen solchen Schrecken einzujagen, daß sie ihre Invasionsflotte zurückzogen, um ihre Heimat zu verteidigen. Eine Menge von Irgendwies war das.


  Aber wenn wir unsere augenblickliche Position halten wollten, bis all diese Irgendwies eintrafen, mußten unsere Geburtslisten länger werden als die Gefallenenlisten. In den letzten zehn Jahren war das nicht der Fall gewesen, trotz der immer einschneidenderen Fortpflanzungsgesetze, die langsam, aber sicher sämtliche Moralvorschriften und soziologischen Fortschritte zunichte machten. Und dann war der Tag gekommen, an dem irgend jemand in der Konservierungspolizei auf die Idee kam, daß beinahe die Hälfte unserer Kriegsschiffe aus dem Schrott vergangener Schlachten hergestellt wurde. Wo waren denn die Männer, die diese Wracks bemannt hatten, fragte er sich…


  Und auf diese Weise kam es zu dem, was unsere Blondine draußen und ihre Kollegen so diplomatisch ›Soldatenersatz‹ nannten.


  Ich war Computermaat Zweiter Klasse auf der Dschingis Khan gewesen, als die erste Sendung als Ersatz für einige Verluste ankam. Ich kann euch sagen, wir hatten wirklich allen Grund, sie Zombie zu nennen! Die meisten von ihnen waren genau so blau wie die Uniformen, die sie trugen, und ihr Atem ging so laut, daß man unwillkürlich an Asthmatiker mit eingebauten Lautsprechersystemen dachte. Und ihre Augen glänzten so intelligent wie Schmierseife – und wie sie erst gingen!


  Mein Freund Johnny Cruro, der erste Mann, der beim großen Durchbruch 2143 dran glauben mußte, sagte immer, sie sahen so aus, als wären sie gerade dabei, einen steilen Hügel hinunterzusteigen, an dessen Ende ein großes offenes Familiengrab war. Das Gruseln konnte einem kommen.


  Man konnte sie wirklich nur für die primitivsten Arbeiten gebrauchen. Und selbst dann – wenn man ihnen sagte, daß sie einen Geschützverschluß polieren sollten, durfte man nicht vergessen, eine Stunde darauf zurückzukommen und sie abzustellen, sonst polierten sie wirklich ein Loch hinein. Natürlich waren nicht alle so schlimm. Johnny Cruro sagte immer, er hätte einige Exemplare kennengelernt, die in besonders guter Stimmung sogar zu einer Art von Schwachsinn fähig waren.


  Aber was ihnen wirklich den Garaus machte, war der Kampf. Ganze Geschützbesatzungen habe ich erlebt, die Amok liefen, Leute, die mit Brechstangen und den bloßen Fäusten auf sie losgingen. Einmal habe ich sogar einen Offizier gesehen, der aus dem Kontrollraum gerannt kam und plötzlich stehenblieb und einen dieser blauhäutigen Burschen niederstrahlte, bloß weil der ein Bullauge polierte, während sich der Bug des Schiffes unter einem Strahl der Eotis auflöste.


  Das war auch der Grund, weshalb man sie schließlich wieder einzog, einfach weil die Kampfmoral rings um sie herum zusammenbrach. Sonst hätten wir uns vielleicht sogar an sie gewöhnt – schließlich gewöhnt man sich im Krieg an manches.


  Aber alle sagten, daß die neuen Zombies einen großen Fortschritt darstellten. Hoffentlich. Ein Schleuderkommando war zwar noch nicht gerade ein ausgesprochenes Selbstmordkommando, aber trotzdem mußte man sich auf jeden einzelnen Mann an Bord verlassen können, wenn man auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben wollte. Und Schleuderkommandos haben verdammt kleine Schiffe. Und die Männer müssen miteinander in diesem engen Raum auskommen…


  Ich hörte Füße, einige Füße, die über den Korridor gerannt kamen. Vor der Tür kamen sie zum Stillstand. Sie warteten. Ich wartete. Meine Haut begann zu prickeln. Und dann hörte ich dieses unsichere Schlurfen. Sie waren nervös. Genauso nervös und unsicher wie ich.


  Ich trat ans Fenster und blickte auf den Exerzierplatz hinunter, wo alte Veteranen, deren Körper und Geist schon zu verbraucht waren, als daß sich eine Reparatur noch gelohnt hätte, Zombies in Drillichanzügen beibrachten, wie man die neu erworbenen oder aufgemöbelten Reflexe gebraucht. Die alten Marschkommandos drangen zu mir herauf: »Eins, zwei, drei, vier! Eins, zwei, drei, vier!« Bloß, daß sie nicht eins! gebrauchten, sondern ein neues anderes Wort, das ich nicht ganz aufnehmen konnte.


  Und dann, als meine Hände schon beinahe schmerzten, so hatte ich sie zusammengepreßt, hörte ich, wie die Tür sich öffnete und die Schritte hereinkamen. Die Tür schloß sich, und acht Hacken knallten zusammen.


  Ich drehte mich um.


  Sie salutierten. Nun, was zum Teufel, sagte ich mir, schließlich mußten sie salutieren. Ich war ja ihr Vorgesetzter. Ich erwiderte den Gruß, und vier Arme senkten sich zackig.


  »Rührt euch!« sagte ich. Ihre Beine fuhren auseinander, und sie verschränkten die Hände auf dem Rücken. Ich überlegte und sagte dann noch einmal: »Rührt euch!« Sie entspannten sich leicht. Ich schaute sie wieder an und sagte: »Verdammt Leute, setzt euch, wir wollen einander kennenlernen.«


  Sie hockten sich auf ihre Stühle, und ich setzte mich auf den Tisch vor der Tafel. Wir starrten einander an. Ihre Gesichter waren starr, wachsam – sie würden es mir nicht leicht machen.


  Ich fragte mich, wie mein Gesicht wohl aussehen mochte. Ich muß zugeben, daß ich trotz all der Informationen, die man uns gegeben hatte, bei ihrem ersten Anblick einen Schock erlitten hatten. Sie strotzten vor Gesundheit und sahen völlig normal aus. Aber das war nicht alles.


  Das war wirklich nicht alles. Warum ich am liebsten hinausgerannt wäre, nicht nur aus dem Zimmer, sondern aus dem ganzen Gebäude, war etwas, worauf ich mich seit der letzten Unterrichtsstunde auf dem Arizonastützpunkt vorzubereiten versucht hatte. Vier Tote starrten mich an. Vier sehr berühmte Tote.


  Der Große, der dort in seinem Stuhl flegelte, war Roger Grey, der vor mehr als einem Jahr ums Leben gekommen war, als er mit seinem winzigen Kundschafterschiff in die Frontdüsen eines Eotiflaggschiffes gerast war. Das Flaggschiff war beinahe in zwei Teile zerrissen worden. Er hatte so ziemlich jeden Orden, den man sich vorstellen konnte, und die Sonnenkorona. Grey sollte mein Kopilot sein.


  Der hagere, geschmeidige Mann mit der schwarzen Haartolle war Wang Hsi. Er war ums Leben gekommen, als er den Rückzug zu den Asteroiden nach dem Großen Durchbruch von 2143 deckte. Nach der phantastischen Geschichte, die Beobachter erzählten, hatte sein Schiff immer noch gefeuert, nachdem es drei Volltreffer von einem Zerrütterstrahl abbekommen hatte. So ziemlich jede Medaille, die man sich denken konnte, und die Sonnenkorona. Wang sollte mein Ingenieur sein.


  Ein dunkelhäutiger, kleiner Bursche war Yussuf Lamehd. Er war in einem ganz unbedeutenden Gefecht bei Titan ums Leben gekommen, aber als er starb, war er der höchstdekorierte Mann in der ganzen TAF. Zweimal die Sonnenkorona. Lahmed sollte mein Kanonier sein.


  Der kräftig gebaute war Stanley Weinstein, der einzige Kriegsgefangene, der je aus einem Gefangenenlager der Eoti entkommen war. Als er schließlich auf dem Mars eintraf, war nicht mehr viel von ihm übriggewesen, aber das Schiff, das er für seine Flucht benutzt hatte, war das erste Feindfahrzeug, das unsere Techniker studieren konnten. Damals gab es noch keine Sonnenkorona, die man ihm selbst posthum hätte verleihen können, aber dafür werden immer noch Militärakademien nach ihm benannt. Weinstein sollte mein Astrogator sein.


  Als ich den Schock überwunden hatte, kam ich langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. Das waren nicht die Originale. Vermutlich hatten sie kein einziges Partikel von Roger Greys Blut oder Wang Hsis Fleisch auf ihren rekonstruierten Knochen. Es waren nur ausgezeichnete, sehr naturgetreue Kopien, die man nach genauen Spezifikationen hergestellt hatte.


  Es gab zwischen hundert und tausend Yussuf Lamehds und Stanley Weinsteins. Das durfte man nicht vergessen – und sie alle kamen von einem Fließband ein paar Stockwerke tiefer. »Nur die Tapferen haben ein Recht auf die Zukunft«, war das Motto des Schrottplatzes, und im Augenblick versuchte man ihnen diese Zukunft zu verschaffen, indem man TAF-Männer, die besonderes Heldentum gezeigt hatten, duplizierte.


  Da ging es wieder um den industriellen Nutzeffekt. Wenn man Methoden der Massenproduktion einsetzt – und genau das war es, was man auf dem Schrottplatz tat – dann ist es ganz logisch, daß man einige Standardmodelle erzeugt. Und wenn man das schon tut, dann doch am besten solche Modelle, mit denen man positive Vorstellungen verbindet, und nicht irgendwelche anonymen Burschen vom Reißbrett eines Konstrukteurs.


  Der zweite Grund war beinahe noch wichtiger, dafür aber schwerer nachzuvollziehen. Nach dem, was uns der Ausbildungsoffizier gestern gesagt hatte, herrschte die etwas unklare Vorstellung – beinahe eine Art Aberglaube, könnte man sagen – , daß, wenn man die Gesichtszüge eines Helden, seine Muskeln, seinen Metabolismus und vielleicht sogar seine Gehirnwindungen sorgfältig nachbaute, man vielleicht wieder einen Helden konstruierte. Die ursprüngliche Persönlichkeit würde natürlich nie wieder in Erscheinung treten können – die war das Produkt langer Jahre einer bestimmten Umgebung, bestimmter Erlebnisse und anderer, nicht greifbarer Faktoren –, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, meinten die Biotechniker, daß eine gewisse Veranlagung zum Mut und zur Entschlußkraft in der Körperstruktur selbst lag.


  Nun, jedenfalls sahen diese Zombies nicht wie Zombies aus.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog ich das Bündel mit unserem Marschbefehl aus der Tasche, tat so, als läse ich, und ließ es zu Boden fallen. Während die Papiere noch herunterflatterten, streckte Roger Grey die Hand aus und fing sie auf. Er gab sie mir mit der gleichen eleganten und doch schnellen Bewegung, mit der er sie aus der Luft gegriffen hatte. Ich nahm sie ihm ab und hatte ein gutes Gefühl dabei. Ich sehe es gerne, wenn ein Kopilot sich so benimmt.


  »Danke«, sagte ich.


  Er nickte bloß.


  Als nächsten schaute ich mir Yussuf Lamehd an. Ja, der hatte es auch. Was immer es ist, das einen erstklassigen Kanonier ausmacht, er hatte es. Man kann es nur sehr schwer beschreiben, aber nehmen Sie zum Beispiel an, Sie gehen irgendwo in einem Erholungszentrum in eine Bar und sehen eine Schleuderbesatzung an einem Tisch sitzen. Dann wissen Sie sofort, wer der Kanonier ist. Das ist eine sorgfältig unter Kontrolle gehaltene Nervosität oder auch eine tödliche Ruhe, die sich bei der leisesten Berührung in Aktivität verwandelt. Es ist egal, was es ist, es ist das, was sie am Auslöser ihrer Kanone brauchen, wenn sie aus ihrer Angriffskurve kommen und das Ziel vor sich haben. Lamehd hatte es, hatte so viel davon, daß ich jeden Betrag auf ihn gesetzt hätte.


  Astrogatoren und Ingenieure sind anders. Man muß sie unter Druck arbeiten sehen, ehe man sie richtig einschätzen kann. Trotzdem gefiel mir die ruhige, selbstbewußte Art, wie Wang Hsi und Weinstein dasaßen. Und ich mochte sie.


  Mir war, als hätte jemand eine schwere Last von mir genommen. Zum erstenmal seit vielen Tagen war ich wieder ruhig. Meine Mannschaft gefiel mir, ob es nun Zombies waren oder nicht. Wir würden es schon schaffen.


  Ich beschloß, es ihnen zu sagen. »Männer«, sagte ich, »ich glaube, wir werden miteinander auskommen. Ich glaube, wir haben all das, was eine Schleuderbesatzung braucht. Und ihr werdet sehen…«


  Ich hielt inne. Dieser kalte, leicht spöttische Blick in ihren Augen. Die Art und Weise, wie sie einander angesehen hatten, als ich sagte, daß wir miteinander auskommen würden. Jetzt fiel mir auf, daß keiner von ihnen ein Wort gesagt hatte, seit sie hereingekommen waren. Sie hatten mich bloß beobachtet, und ihre Augen waren keineswegs freundlich gewesen.


  Ich hielt inne und atmete tief durch.


  Zum erstenmal wurde mir klar, daß ich mir nur über die eine Seite des Problems Sorgen gemacht hatte, vielleicht die unwichtigere. Ich hatte mir darüber den Kopf zerbrochen, wie ich auf sie reagieren würde und wie weit ich sie als Schiffskameraden akzeptieren konnte. Schließlich waren es Zombies. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie ich auf sie wirken mußte.


  Und daran stimmte offenbar etwas nicht.


  »Was ist los, Leute?« fragte ich. Sie sahen mich fragend an. »Was habt ihr auf dem Herzen?«


  Immer noch starrten sie mich an. Weinstein kniff die Lippen zusammen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er ächzte. Keiner sagte etwas.


  Ich stand auf und ging vor der Tafel auf und ab. Ihre Blicke folgten mir.


  »Grey«, sagte ich. »Sie sehen so aus, als drückte Sie irgendwo der Schuh. Wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Nein, Commander«, sagte er langsam. »Ich will es Ihnen nicht sagen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Wenn jemand etwas sagen will – irgend etwas –, dann bleibt das unter uns. Und für den Augenblick wollen wir auch einmal solche Dinge wie Rang und TAF-Vorschriften vergessen.« Ich wartete. »Wang? Lamehd? Oder Sie, Weinstein?« Sie starrten mich an.


  Ich stand vor einem Rätsel. Was hatten sie denn gegen mich? Wir waren uns heute zum erstenmal begegnet. Aber eines wußte ich: ich würde keine Mannschaft mit an Bord nehmen, die einen heimlichen Groll gegen mich hegte. Ich hatte keine Lust, mit diesen Augen in meinem Rücken durch den Weltraum zu segeln. Da hätte ich ebensogut den Kopf vor eine Irvinglinse halten und den Knopf drücken können.


  »Hört zu!« sagte ich. »Ich meine das durchaus ernst, daß wir den Rang und die Dienstvorschrift vergessen können. Ich möchte wissen, was hier los ist. Wir fünf werden auf engstem Raum in einem Schiff zusammenleben müssen, dessen einziger Zweck es ist, mit unvorstellbarer Geschwindigkeit den Abwehrgürtel eines feindlichen Schiffs zu durchbrechen und einen einzigen Schuß aus einem übergroßen Irving abzugeben. Wir müssen miteinander auskommen, ob wir uns nun mögen oder nicht. Wenn wir nicht miteinander auskommen, wenn irgendeine unausgesprochene Feindschaft zwischen uns herrscht, dann wird das Schiff nicht richtig funktionieren. Und auf die Weise sind wir erledigt, ehe wir…«


  »Commander«, sagte Weinstein plötzlich. »Ich möchte Sie gerne etwas fragen.«


  »Nur zu«, sagte ich und atmete erleichtert auf. »Fragen Sie nur!«


  »Wenn Sie an uns denken, Commander, oder wenn Sie von uns reden, welches Wort gebrauchen Sie dann?«


  Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Wie war das?«


  »Wenn Sie von uns reden, Commander, oder wenn Sie an uns denken, nennen Sie uns dann Zombies? Oder nennen Sie uns Klopse? Das hätte ich gerne gewußt, Commander.«


  Er hatte in so ruhigem, höflichen Tonfall gesprochen, daß es eine Weile dauerte, bis ich begriff.


  »Ich persönlich«, sagte Roger Grey mit einer Stimme, die eine Spur weniger höflich, eine Spur weniger ausgeglichen klang, »ich persönlich glaube, daß der Commander zu der Sorte gehört, die uns Büchsenfleisch nennt. Stimmtʹs, Commander?«


  Yussuf Lamehd verschränkte die Arme über der Brust und schien nachzudenken. »Ich glaube, du hast recht, Rog. Er ist eine Büchsenfleischtype. Ganz entschieden eine Büchsenfleischtype.«


  »Nein«, sagte Wang Hsi. »So eine Sprache gebraucht er nicht. Zombies ja; Büchsenfleisch nein. Ihr seht doch an der Art, wie er redet, daß er nie so wütend werden kann, um uns zu sagen, wir sollten wieder in unsere Büchse zurücksteigen. Und ich glaube auch nicht, saß er uns sehr oft Klopse nennen würde. Er ist von der Sorte, der einen anderen Schleuderkommandanten am Ärmel faßt und ihm sagt: ›Mann, was habʹich doch für eine fabelhafte Zombiemannschaft. Die beste, die Sie sich vorstellen können!‹ Ja, so schätze ich ihn ein: Zombies.«


  Und dann saßen sie wieder ruhig da und starrten mich an. Das war kein Spott in ihren Augen. Das war Haß.


  Ich ging zum Tisch zurück und setzte mich. Im Zimmer war es sehr ruhig. Drunten vom Exerzierplatz hallten die Befehle herauf. Woher hatten sie diese Ausdrücke: Zombie – Klops – Büchsenfleisch? Keiner von ihnen war älter als sechs Monate; keiner von ihnen hatte bisher den Schrottplatz verlassen. Ihre Schulung, wenn auch intensiv und mechanisiert, sollte eigentlich garantiert narrensicher sein und völlig normale Menschen hervorbringen, die in ihren verschiedenen Spezialgebieten gründlich ausgebildet waren und auch völlig ausgeglichen. Ich wußte, daß es nicht aus ihrer Ausbildung stammte. Woher aber…


  Und dann hörte ich es einen Augenblick lang ganz deutlich. Das Wort, das drunten auf dem Exerzierplatz statt eins benutzt wurde, das Wort, das ich zuerst nicht verstanden hatte. Der Mann drunten rief nämlich nicht eins, zwei, drei, vier!


  Er sagte: »Klops, zwei, drei, vier! Klops, zwei, drei, vier!«


  War das nicht typisch TAF? War das nicht typisch für jede Armee zu jeder Zeit und an jedem Ort? Da gab man Unsummen Geld aus und setzte die besten Köpfe ein, die man zur Verfügung hatte, um ein notwendiges Produkt zu erzeugen, und tat dann etwas, das dieses Produkt völlig nutzlos machte. Ich war ganz sicher, die Offiziere, die für die Blondine draußen am Empfangstisch verantwortlich waren, hatten bestimmt nichts mit diesen alten TAF-Schleifern zu tun, die dort drunten ihre Männer über den Exerzierplatz jagten. Ich konnte sie mir gut vorstellen, diese kleinen beschränkten Geister, die so eifersüchtig stolz auf ihre Vorurteile und ihr mühsam erworbenes militärisches Wissen waren und diesen Jungens jetzt ihren ersten Vorgeschmack vom Kasernenleben gaben, ihren ersten Blick nach ›draußen‹. Es war so unvorstellbar dumm!


  Aber war es das wirklich? Man konnte es natürlich auch anders sehen. Man konnte es so pragmatisch sehen wie Soldaten immer gedacht hatten. Die Front war ein Ort immerwährenden Schreckens, ein Ort qualvollen Todes, und die vorderen Kampfzonen, in denen die Schleuderkommandos operierten, waren noch schlimmer. Wenn Männer oder Material da draußen zusammenbrachen, so konnte das sehr teuer kommen. Sollten sie doch so nahe wie möglich bei der Etappe zusammenbrechen.


  Vielleicht war das Ganze logisch, dachte ich. Vielleicht war es logisch, Lebende aus dem Fleisch der Toten zu machen und dafür astronomische Summen auszugeben, dafür Mühe und Sorgfalt aufzuwenden, wie man sie sonst nur bei Präzisionserzeugnissen wie Uhren und dergleichen aufwandte – und dann eben diese Produkte der häßlichsten und bösartigsten Umgebung auszusetzen, die ihre sorgfältig aufgepropfte Loyalität in Haß und ihr feines psychologisches Gleichgewicht in neurotische Überempfindlichkeit umschlagen ließ.


  Ich wußte nicht, ob es im Grunde klug oder dumm war oder ob die Köpfe in den oberen Etagen unserer Hierarchie über das Problem je nachgedacht hatten. Ich sah jetzt nur mein eigenes Problem und mußte damit fertigwerden. Ich dachte darüber nach, ehe ich diese Männer gesehen hatte, ehe sie mir vor Augen getreten waren. Und dabei war mir ziemlich übel. Aber das brachte mich auch auf einen Gedanken.


  »He, hört mal her!« sagte ich. »Wie würdet ihr denn mich nennen?«


  Sie sahen mich verblüfft an. »Ihr wollt wissen, wie ich euch nenne«, erklärte ich. »Sagt mir doch zuerst, wie ihr Leute mich nennt! Leute, die geboren sind! Ihr müßt doch auch Spitznamen für uns haben…«


  Lamehd grinste und zeigte seine Zähne, ein weißes, freudloses Grinsen vor seiner dunklen Haut. »Realos«, sagte er. »Wir nennen Leute eurer Art Realos.«


  Und dann kam der Chor der anderen. Es gab noch eine ganze Menge anderer Namen. Ich mußte sie mir alle anhören. Sie unterbrachen einander, spuckten die Worte aus, funkelten mich an und warteten, welchen Eindruck sie damit machten. Einige der Spitznamen waren komisch, einige waren ziemlich bösartig. Utie und Schößchen fand ich besonders nett.


  »Na schön«, sagte ich nach einer Weile. »Fühlt ihr euch jetzt wohler?«


  Ihr Atem ging schnell, aber sie fühlten sich wohler. Das wußte ich, und sie wußten es auch. Die Stimmung im Zimmer war plötzlich nicht mehr so drückend und haßerfüllt.


  »Zunächst möchte ich euch allen klarmachen«, fing ich an, »daß ihr alle große erwachsene Jungens seid und selbst auf euch aufpassen könnt. Von jetzt an, wenn wir miteinander in eine Bar oder ein Lager gehen und jemand von etwa eurem Rang etwas sagt, das so ähnlich wie ›Zombie‹ klingt, dann könnt ihr meinetwegen mit ihm machen, was ihr wollt – wenn ihr es schafft. Wenn er meinen Rang hat, werde wahrscheinlich ich ihm die Abreibung verpassen, weil ich ein sehr empfindlicher Commander bin und es nicht mag, wenn man meine Leute falsch einschätzt. Und falls ihr jemals das Gefühl habt, daß ich euch nicht wie menschliche Wesen behandle, wie hundertprozentig vollwertige Bürger des Sonnensystems, so habt ihr jederzeit meine Erlaubnis, euch vor mir aufzubauen und zu sagen: ›Jetzt hören Sie mal her, Sie dreckiger Utie, Sie…‹«


  Die vier grinsten. Es war ein warmes Grinsen. Und dann verblaßte das Grinsen, und die Augen wurden wieder kalt. Schließlich standen sie einem Mann gegenüber, der trotz allem ein Außenseiter war. Ich fluchte.


  »So einfach ist das nicht, Commander«, sagte Wang Hsi. »Leider. Sie können uns ruhig hundertprozentige Menschen nennen, aber wir sind es nicht. Und jeder, der uns Klopse oder Büchsenfleisch nennen will, hat schließlich das Recht dazu. Wir sind eben doch nicht so gut, wie… wie ihr Muttersöhnchen, und das wissen wir auch. Und wir werden auch nie so gut sein.«


  »Ich weiß nicht«, wandte ich ein. »Einige eurer Leistungstabellen…«


  »Leistungstabellen, Commander«, sagte Wang Hsi mit sanfter Stimme, »machen noch keinen Menschen. Wir sind Soldatenersatz, keine Soldaten. Wir sind keine Soldaten, weil Soldaten Menschen sind. Und wir, Commander, sind keine Menschen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Und dann platzte ich heraus: »Und wie kommt ihr darauf, daß ihr keine Menschen seid?«


  Wang Hsi sah mich überrascht an, aber seine Antwort war immer noch leise und ruhig. »Das wissen Sie. Sie haben unsere Konstruktionsdaten gesehen, Commander. Wir sind keine Männer, Commander. Keine wirklichen Männer, weil wir uns nicht fortpflanzen können.«


  Ich zwang mich dazu, mich wieder hinzusetzen, und legte langsam die Hände über die Knie.


  »Wir sind genauso steril«, hörte ich Yussuf Lamehd sagen, »wie kochendes Wasser.«


  »Es hat eine Menge Männer gegeben«, fing ich an, »die…«


  »Hier geht es nicht um eine Menge Männer«, unterbrach mich Weinstein. »Hier geht es um alle, uns alle.«


  »Klops bist du«, murmelte Wang Hsi, »und zu Klops sollst du wieder werden. Wenigstens ein paar von uns hätten sie eine Chance geben können. So schlecht wären die Kinder gar nicht geworden.«


  Roger Grey schlug mit der Hand auf die Armlehne seines Sessels. »Das ist es ja gerade, Wang«, sagte er mild. »Die Kinder wären vielleicht gut geworden – zu gut. Unsere Kinder wären vielleicht besser geworden als ihre Kinder – und wo würden sie dann stehen, diese verdammten Realomenschen?«


  Ich saß da und starrte sie wieder an. Aber diesmal sah ich ein anderes Bild. Ich sah nicht Fließbänder, die sich langsam dahinschoben und die von menschlichem Gewebe und Organen bedeckt waren, an denen ernstblickende Biotechniker arbeiteten. Ich sah nicht einen Tank, voll mit einem Dutzend erwachsener Männerkörper, die in einer Nährlösung schwammen, jeder einzelne Körper mit einer Lehrmaschine verbunden, die Tag und Nacht Informationen in den Körper pumpte, um ihn dazu zu befähigen, eines Tages den Platz eines Mannes am blutigsten Teil der Kampffront einzunehmen.


  Diesmal sah ich Kasernen voll Helden, viele von ihnen doppelt und dreifach vertreten. Und da saßen sie und meckerten, weil Männer in Kasernen immer meckern werden, wenn sie in der Kaserne sitzen, gleichgültig auf welchem Planeten das ist, und gleichgültig, ob sie wie Helden aussehen oder nicht. Aber sie beklagten sich über Erniedrigungen, die tiefer gehen als die Erniedrigungen, denen Männer sonst ausgesetzt sind – Erniedrigungen, die an das Innerste ihrer Persönlichkeit rühren.


  »Ihr glaubt also«, sagte ich, »daß man euch die Fähigkeit zur Fortpflanzung bewußt vorenthalten hat?«


  Weinstein schnitt eine Grimasse. »Aber Commander, jetzt erzählen Sie uns doch keine Märchen.«


  »Habt ihr euch denn nicht überlegt, daß das ganze Problem unserer Rasse im Augenblick die Fortpflanzung ist? Ihr könnt mir glauben, Männer, das ist alles, wovon draußen geredet wird. Schon in der Volksschule wird darüber debattiert. Und jeden Monat kommen neue Bücher auf den Markt, und die Archäologen und die Botaniker lassen sich in ihren Fachgebieten etwas darüber einfallen. Jeder weiß, daß wir den Kampf mit den Eoti nur gewinnen, wenn wir unsere Fortpflanzungsfähigkeit steigern können. Glaubt ihr denn wirklich, daß unter diesen Umständen irgendeiner Person absichtlich die Zeugungsfähigkeit genommen würde?«


  »Was kommt es denn auf ein paar Klopse mehr oder weniger an?« wollte Grey wissen. »Nach den letzten Nachrichten haben die Vorräte an Sperma ihren höchsten Stand seit fünf Jahren erreicht. Die Samenbänke schwappen über. Man braucht uns nicht.«


  »Commander!« Wang Hsi reckte mir sein Kinn entgegen. »Jetzt möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Wollen Sie uns denn wirklich weismachen, daß eine Wissenschaft, die fähig ist, einen lebenden menschlichen Körper mit einem komplizierten Nervensystem zusammenzubauen – und zwar aus halbverwester Protoplasmamasse –, nicht in der Lage sein sollte, wenigstens in einem einzigen Fall auch das Keimplasma wiederherzustellen?«


  »Das werden Sie wohl oder übel glauben müssen«, sagte ich. »Es ist nämlich so.«


  Wang lehnte sich zurück, und die anderen drei taten es ihm gleich. Sie senkten den Blick. »Habt ihr denn noch nie gehört«, flehte ich sie an, »daß das Keimplasma in sehr viel höherem Maße das Individuum repräsentiert als jeder andere Teil des menschlichen Körpers? Daß es Biologen gibt, die der Ansicht sind, daß unsere Körper in Wirklichkeit bloß Träger sind, die das Keimplasma fortpflanzen? Das ist das komplizierteste biotechnische Rätsel, das es gibt! Ihr könnt mir glauben, Männer«, fügte ich erregt hinzu, »daß ich die Wahrheit spreche, wenn ich sage, daß die Biologie das Problem des Keimplasmas noch nicht gelöst hat. Ich weiß es.«


  Das rüttelte sie wieder etwas auf.


  »Schaut«, sagte ich, »wir haben mit den Eoti, die wir bekämpfen, eines gemeinsam. Insekten und warmblütige Lebewesen unterscheiden sich in tausendfacher Weise. Aber nur unter den staatenbildenden Insekten und den staatenbildenden Menschen gibt es Individuen, die – obwohl sie an der Fortpflanzung ihrer Rasse keinen Anteil haben – für ihre Gattung von grundlegender Bedeutung sind. So gibt es zum Beispiel Kindergärtnerinnen, die zwar unfruchtbar sind, aber doch von unschätzbarem Wert für die Heranbildung von Persönlichkeiten unter den Kindern, über die sie die Obhut haben.«


  »Vierte Lektion für Soldatenersatz«, sagte Weinstein trocken. »Das hat er aus dem Buch.«


  »Ich bin verwundet worden«, sagte ich. »Ich bin fünfzehn Mal schwer verwundet worden.« Ich richtete mich vor ihnen auf und begann, den rechten Ärmel hochzurollen. Er war von Schweiß durchnäßt.


  »Wir wissen schon, daß Sie verwundet worden sind, Commander«, meinte Lamehd. »Das sehen wir an Ihren Abzeichen. Sie brauchen uns nicht…«


  »Und bei jeder Verwundung haben die mich so gut wie neu hergerichtet. Besser sogar. Scheut euch den Arm an!« Ich bewegte ihn. »Ehe er vor sechs Jahren in einem kleinen Gefecht wegrasiert wurde, konnte ich nie einen solchen Bizeps zusammenbringen. Die haben mir auf den Stumpf einen besseren Arm aufgepropft, und ihr könnt mir glauben, daß meine Reflexe nie so gut waren.«


  »Was wollten Sie sagen«, fragte Wang Hsi, »als Sie meinten…«


  »Fünfzehnmal bin ich verwundet worden«, übertönte ihn meine Stimme, »und vierzehnmal wurde die Wunde repariert. Beim fünfzehnten Mal – nun, beim fünfzehnten Mal konnten sie die Wunde nicht reparieren. Beim fünfzehnten Mal konnten sie mir überhaupt nicht helfen.«


  Roger Grey öffnete den Mund.


  »Glücklicherweise«, flüsterte ich, »war es keine Wunde, die man sieht.«


  Weinstein machte Anstalten, mich etwas zu fragen, überlegte es sich dann aber anders und lehnte sich wieder zurück. Aber ich sagte ihm, was er wissen wollte.


  »Eine Nuklearhaubitze. Später hat man es sich so zurechtgelegt, daß die Granate defekt war. Es reichte aus, um die halbe Besatzung unseres Kreuzers zu töten. Ich wurde nicht getötet, aber ich befand mich im Bereich der Rückstrahlung.«


  »Die Rückstrahlung…« – Lamehd verstand sofort, worauf ich hinauswollte – »die Rückstrahlung sterilisiert jeden im Umkreis von sechzig Metern, falls er nicht Blei…«


  »Ich trug kein Blei.« Ich hatte aufgehört zu schwitzen. Es war vorbei. Mein verbissen gehütetes Geheimnis war keines mehr.


  Ich atmete tief durch. »Ihr seht also – nun, jedenfalls weiß ich, daß man das Problem noch nicht gelöst hat.«


  Roger Grey stand auf und hielt mir die Hand hin. Sie fühlte sich ganz normal an. Vielleicht ein bißchen kräftiger.


  »Schleuderbesatzungen«, fuhr ich fort, »bestehen nur aus Freiwilligen. Nur in zwei Fällen kann man zu einer Schleuder abkommandiert werden – als Kommandant oder als Soldatenersatz.«


  »Wahrscheinlich, weil man meint, daß man uns am leichtesten entbehren kann.« Er nickte.


  »Nun, da soll mich doch der Teufel holen!« Yussuf Lamehd lachte und streckte mir ebenfalls die Hand hin. »Willkommen in unserer Mitte.«


  »Danke«, sagte ich, »mein Sohn.«


  Er schien über die Betonung des letzten Wortes überrascht zu sein.


  »Das ist der Rest der Geschichte«, erklärte ich. »Niemals verheiratet gewesen und im Urlaub immer zu sehr damit beschäftigt, die Stadt auf den Kopf zu stellen, um die Zeit zu haben, eine Samenbank zu besuchen.«


  »Oho«, sagte Weinstein und deutete mit dem dicken Daumen auf die Wand. »Das ist es also.«


  »Stimmt. Das ist es. Die Familie. Die einzige, die ich je haben werde. Ich habe fast genug von den da« – ich deutete auf meine Auszeichnungen –, »um abgelöst zu werden. Als Schleuderkommandant kann ich mir dessen sicher sein.«


  »Was Sie noch nicht wissen«, sagte Lamehd, »ist, welch hoher Prozentsatz der Ablösung Ihrem Gedächtnis zugeteilt werden wird. Das kommt darauf an, wieviel von diesem Lametta Sie noch einsammeln, ehe Sie… äh… wie soll ich sagen – irgendwann Rohmaterial werden.«


  »Ja«, sagte ich und kam mir plötzlich ganz leicht und entspannt vor. Jetzt war ich alles losgeworden. Und dabei hatte ich vorgehabt, sie moralisch aufzumöbeln.


  »Nun, Jungs«, fuhr er fort, »mir scheint, unser Commander soll noch mehr Lametta bekommen. Er ist ein netter Kerl. Und von der Sorte sollten noch mehr in unserem Klub sein.«


  Jetzt standen sie alle um mich, Weinstein, Lamehd, Gray, Wang Hsi. Sie sahen jetzt ganz freundlich aus und sehr tüchtig. Ich glaubte langsam, daß wir eine der besten Schleuderbesatzungen in… Was soll das heißen – eine der besten? Die beste, Mister – die beste.


  »Okay«, sagte Grey. »Wohin immer und wann immer Sie wollen, Sie brauchen es bloß zu sagen – Paps.«
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  Die Kinder gingen zur Erde. Sie spielten ein paar kindische Spiele  und die Erdmenschen nannten es Geschichte!


  


  


  Bei den haarigen Erdenmenschen


  (AMONG THE HAIRY EARTHMEN)


  


  R. A. LAFFERTY


  


  


  In unserer Weltgeschichte gibt es eine Periode, in der so viele Aspekte völlig anders sind als alles, das sich vorher begab und nachher, daß wir heute nur auf jene paar hundert Jahre zurückblicken können und uns fragen:


  »Waren das wirklich wir, die sich so benahmen?«


  Nun, tatsächlich waren wir das nicht. Es waren Wesen einer anderen Art, die uns kurz besuchten und sich so ruhmreich und so abscheulich benahmen.


  Und so begab es sich:


  Die KINDER hatten einen langen Nachmittag frei. Ein Dutzend wunderschöne Orte standen ihnen offen, aber sie waren bereits an einem.


  Sieben von ihnen  voll mit wunderschönen Vorstellungen  beschlossen, nach Eretz zu gehen.


  »Kinder fühlen sich immer zu den seltsamsten und heruntergekommensten Dingen hingezogen«, sagten die Mütter. »Warum sollten sie gerade nach Eretz wollen?«


  »Laßt sie gehen!« sagten die Väter. »Laßt sie  so lange es sie noch gibt  eines der wenigen einfachen Völker sehen! Wir selbst sind ein kompliziertes und kompromittiertes Volk. Laßt die Kinder einen halben Tag lang Kinder sein!«


  Eretz war der Planet der Beleidigung, und deshalb mußte er (war es vielleicht kürzlich gewesen) auch der Planet der Wiederherstellung sein. Aber sonst zeichnete er sich in keiner Weise aus. Die Kinder hatten die Tradition von Eretz so empfangen, wie Kinder alle Traditionen empfangen  wie der Blitz.


  Hinkebein, Michael Goodgrind, Ralpha, Lonnie, Laurie, Bea und Joan nannten sie sich, als sie auf Eretz herniederstiegen  denn das war ihre Vorstellung von Eretzinamen. Aber sie konnten in ihren Spielen so viele Namen annehmen, wie sie wünschten.


  Welch ein anomales Eindringen von großer Hitze und Kraft! Die Felsen flossen wie Wasser, wo sie herunterkamen, und dort bildete sich eine Schotterböschung.


  Alles auf Eretz war ein wenig heruntergekommen, die Landschaft und die Städte  primitive Hügel, schlecht gemachte Ebenen und Berge, ausgefranste Felder, nicht gesäuberte Flüsse, ganze Unkrautfelder von Provinzen  ganz und gar nicht wie zu Hause. Und die Städte! Florenz, Prag, Venedig, London, Köln, Gent, Rom  das waren doch nichts anderes als bessere Dörfer aus Stein und Holz! Und dies waren die größten Städte von Eretz, nicht die schäbigsten!


  Die Kinder explodierten förmlich in Aktion. Wie Kinder der weniger transzendenten Rassen, die sich einen Nachmittag lang am Meeresstrand herumtrieben, trieben sie sich auf den Kontinenten herum. Sie verteilten sich. Und sie nahmen jede Form an, die ihnen in den Sinn kam.


  Hinkebein  dunkel und brütend wie der verkrüppelte Vulkan.


  Michael Goodgrind  ein Bulle von einem Mann mit einer gebrochenen Nase. Wie sie alle heulten, als er jene erste Form erfand!


  Ralpha  wie der junge Merkur.


  Und Lonnie  ein hochgewachsener Riese mit einem goldenen Bart.


  Laurie war Feuer, Bea war Licht, Joan war Monddunkelheit.


  Aber in diesen oder jeder anderen Form, die sie annahmen, wußte man stets, daß sie Vettern waren oder Brüder.


  Lonnie genoß das, was er ganz am Ende erwischt hatte, verliebte sich förmlich.


  »Ich bin der Kaiser!« verkündete er den Menschen wie gigantischer Donner. Er stieß den Kaiser Wenzeslaus vom Thron und wurde Kaiser.


  »Ich bin der wahre Sohn von Karl, und ihr hattet mich tot geglaubt«, verkündete er dem Volk. »Ich bin Sigismund.« Sigismund war wirklich tot, aber Lonnie wurde Sigismund und regierte und nahm die Frau und alle Schlösser von Wenzeslaus. Er nahm sich die heruntergekommenen alten Festungen und die Burgen in den Bergen und hob heulende Eretzi-Armeen aus, um Krieg zu machen. Er baute neue Schlösser. Er liebte die hohen, prunkvollen Dinger und führte sie zu neuen Höhen. Haben Sie sich nie darüber gewundert, daß die letzten jener Schlösser  am späten Nachmittag jener Epoche  die höchsten und seltsamsten waren?


  Eines Tages kam der abgesetzte Wenzeslaus zurück und war von neuer Macht besessen.


  »Jetzt werden wir sehen, wer der echte Kaiser ist!« schrie der neue Wenzeslaus wie ein aufkommender Sturm.


  Ihre Kriegsscharen prallten aufeinander. Sie brachen sich gegenseitig die Brücken und Städte und raubten die Damen von den Schlössern des anderen. Sie rauften miteinander wie kleine Jungen. Aber sie rauften mit einem Kontinent.


  Lonnie (der Sigismund war) erfuhr, daß der Wenzeslaus, den er bekämpfte, Michael Goodgrind war, der sich den Körper eines Kaisers zugelegt hatte. Also kämpften sie noch härter.


  Dann trat ein neuer Mann aus einem alten Königsgeschlecht hervor.


  »Ich bin Jobst«, rief der neue Mann. »Ich werde euch zwei Prinzlingen zeigen, wer der wahre Kaiser ist!«


  Er kämpfte mit überwältigendem Schwung gegen die beiden. Er hob schnell zupackende Eretzi-Armeen aus und setzte Tricks ein, wie sie nur ein junger Merkur kannte. Er war Ralpha, der sich als der dritte Kaiser dem Spiel anschloß, aber die beiden vereinten sich gegen ihn und schlugen ihn bei Konstanz.


  Sie zerschlugen Deutschland und Frankreich und Italien wie eine Handvoll Eier. Nie hatte es einen so hitzigen Konflikt gegeben. Die Eretzi waren davon verblüfft, aber sie wurden hineingefegt; die Eretzi waren es, die die Armeen bildeten.


  Selbst heute haben die Eretzi oder Erdler noch nicht alle Details in ihren Geschichten richtig erkannt. Als sich beispielsweise der König von Aragon einmischte, behandelten sie ihn als eine separate Person. Sie wußten nicht, daß Michael Goodgrind häufig der König von Aragon war, so wie Lonnie häufig der Herzog von Flandern war. Aber nur für sich alleine gespielt, wäre das Kaiserspiel wohl auch zu beschränkt gewesen. Zu beschränkt für die Kinder.


  Die Mädchen spielten ihre eigenen Rollen. Laurie behauptete, dreizehn verschiedene Königinnen zu sein. Und dann war sie Prinzgemahlin aller drei Kaiser in jeder einzelnen ihrer Masken. Und es gab auch einige Tändeleien mit den Eretzi, denn sie war die Ausschweifendste in der Gruppe.


  Bea mochte die Rolle der Grande Dame und verstand sich auch ausgezeichnet auf die große Entsagung. In ihren verschiedenen Rollen trat sie Wege von Thronen zu Klöstern und wieder zurück an, und heute kennt man sie als fünf verschiedene Heilige. Jedesmal, wenn man auf heilige Frauen stößt, die weder Jungfrauen noch Märtyrerinnen sind, begegnet man wahrscheinlich ihr.


  Joan war die Träumerin, die vielleicht von dem Nachmittag mehr Freude bezog als alle anderen.


  Laurie erfand ein Melodram  Lucrezia Borgia und der Giftring. Es hat Vorteile, diese kleinen Melodramen auf Eretz zu spielen. Man kann so viele Rollen spielen, wie man will  sie sind gratis. Man kann sie so extravagant spielen lassen, wie man das wünscht  wer sollte schon Einwände vorbringen? Lucrezia war sehr gut für die Burlesken eines Kindes, und die Leichen reichten von Neapel bis Wien. Die Eretzi spielen jede überzeugende Rolle, die man ihnen anbietet, mit großem Eifer und gehen auch bereitwillig in den Tod, wenn die Rolle das verlangt.


  Lonnie erfand eine, die er ›Der Pfandleiher und der Papst‹ nannte. Sie war grandios, befaßte sich mit der Medici-Familie und hatte einige sehr spaßige Episoden im vierten Akt. Lonnie, der sehr stolz auf seine Schauspielkunst war, spielte Medici-Rollen in fünf aufeinanderfolgenden Generationen. Das Drama hinterließ mehr Leichen als das Lucrezia-Stück, aber die Morde waren nicht so plötzlich und auch nicht so gut in Szene gesetzt; die Mädchen verstanden sich besser auf das blutige Zeug.


  Ralpha schuf ein Denkstück, das sich ›Eins, zwei, drei  Unendlichkeit‹ nannte. In seiner Präsentation ließ er den ganzen Rest der Kinder großartig in der Hölle rösten; er füllte das Fegefeuer mit Leuten vom Eretzityp  den Langweilern; und als Paradies gab es bei ihm eine burleske, Übertreibung des Lebens zu Hause. Die Eretzi benutzen noch heute eine gekürzte Version von Ralphas Stück und nennen es die ›Göttliche Komödie‹, lassen dabei aber vieles weg, was Spaß macht.


  Bea erfand ein poetisches Stück, das sie das ›Hexenfeuer‹ nannte. Alle Kinder verbrachten so manchen glücklichen Abend damit, und sie verbrannten zwanzigtausend Hexen. An diesen Herbstzwielichtfeiern der Eretzi war etwas Befriedigendes, mit dem scharlachroten Himmel und den frostigen Feldern und den Ochsen, die friedlich auf den Wiesen muhten, und dem abendlichen Geruch von brennendem Eretzifleisch. Beas Stück war wirklich sehr pastoral.


  Alle Kinder kamen weit herum, mit Ausnahme von Hinkebein. Hinkebein (der Vulkan war) spielte mit seinen kranken Spielzeugen. Er arbeitete in Ateliers und Glasbläsereien, mit Essen und Brennöfen. Und häufig kamen die anderen Kinder und betrachteten sein Werk und machten eine Weile mit.


  Sie spielten mit dem Glas aus den Brennöfen. Sie machten Becher in goldenen Tönen, irisierende, gläserne Gedichte, Kugeln, hauchdünne Krüge, Musikinstrumente aus Glas, Drachenköpfe, Prinzessinnen, Figuren von Liebenden. So viele Dinge, die man aus Glas machen konnte! Machen und dann, wenn sie gemacht waren, zerschlagen!


  Aber einige der Dinge tauschten sie als Geschenke aus, statt sie zu zerschlagen  gläserne Vögel und Pferde, Kugeln, aus denen man weissagen konnte und die in ihrem Innern sich bewegende Menschen und Szenen zeigten, abgestimmte Glaskugeln, die wie Glocken klangen und gläserne Katzen, die funkelten, wenn man sie streichelte, Wölfe und Bären und Hexen, die flogen.


  Die Eretzi fanden einige dieser Dinge, die die Kinder ablegten. Sie studierten und imitierten sie.


  Dann kamen die Kinder in den Pausen ihrer eigenen Spiele wieder zu Hinkebeins Werkstätten zurück, wo er manchmal mit Webstühlen arbeitete. Sie machten sich Kostüme aus Wolle und Leinen und Seide. Sie machten Schleppen und Umhänge und Mäntel, alles Dinge für ihre großen Maskeraden. Sie fabrizierten Teppiche und Gobelins und woben alle möglichen Szenen hinein; Bilder von zu Hause und von Eretz, Menschen und Pfauen, Fische und Kraniche, Waldschluchten und Dromedare, Lerchen und Liebende. Und manchmal setzten sie ihre Schöpfungen in die fremdartige, kantige Szenerie von Eretz und in die üppigen künstlichen Gärten ihrer Heimat. Ein Funke ging von den Kindern in ihr Weben hinein, so daß niemand sagen konnte, wo sie selbst aufhörten und wo ihre Schöpfungen begannen.


  Dann verließen sie den armen Hinkebein und wandten sich wieder ihren lebhafteren Spielen zu.


  Sie waren sieben (sechs, wenn man den rückständigen Hinkebein nicht mitzählte), aber sie schienen tausend zu sein. Sie bauten sich Schlösser in Spanien, Gärten im Languedoc. Die Mädchen spielten immer Intrigen, weil es so viel Spaß machte, um damit Gründe für die Kriege zu liefern. Und die Kriege waren etwas, dessen die Knaben selten müde wurden. Es macht Spaß, mit lebenden Armeen Soldaten zu spielen, und die Eretzi lebten… in gewissem Sinne.


  Die Eretzi hatten schon lange vorher Kriege und Armeen und Belagerungen gehabt, aber damals waren das alles ziellose Dinge gewesen. Oh, dies war ein Feld, wo die Eretzi die Kinder brauchten. Man denke nur an all die Schlachten, die die Kinder an jenem Nachmittag konstruierten:


  Gallipoli  wie geschickt sie doch die Schiffe lenkten! Die Väter hätten bei ihrem vierdimensionalen Schach daheim nicht komplizierter manövrieren können.


  Adrianopel, Kunovitza, Dibra, Varna, Hexamilion! Allein schon die blutigen Namen der Schlachten auszusprechen, macht Spaß.


  Konstantinopel! Das war die, wo sie zum erstenmal die großen Kanonen einsetzten. Aber wer goß die großen Kanonen für die Türken dort? In ihren Geschichtsbüchern behaupten die Eretzi, es sei ein Mann namens Orban oder Urban gewesen, und er sei Dazier gewesen oder Ungar oder Däne. Von wieviel Orten hast du zu kommen behauptet, Michael Goodgrind?


  Belgrad, Trapezunt, Morat, Blackheath, Neapel, Dornach!


  Cupua und Tarent  Ralphas Armeen schlugen die Michaels in beiden.


  Carignola  Lonnie trickste dort Michael und Ralpha aus  und fast sich selbst auch. (So hattest du es nicht geplant, Lonnie, es war Glück um sieben Ecken und das weißt du!)


  Garigliano, wo die See vom Blut rot war, und die Schiffe wie zerbrochene Zweige im Wasser schwammen!


  Brescia! Ravenna! Wer hätte je geglaubt, daß etwas, das sich spanische Infanterie nannte, solches erreichen konnte?


  Villalar, Mailand, Pavia! Und am besten von allen der Sacco di Roma! Es gab ein Dutzend verschiedener Spiele, die sich darin vereinten. Die Eretzi entdeckten dort in sich selbst neue Gefühle  tiefere Verworfenheit und höheres Heldentum.


  Die Belagerung von Florenz! Die verlangte wirklich jeden Trick, dessen die Kinder fähig waren. Ein wunderbar gut gespieltes Spiel!


  Turin, San Quentin, Moncontour, Mookerhide!


  Lepanto! Die große Seeschlacht, wo die festungsähnlichen Schiffe wie Kartenhäuser auseinanderbrachen und der große Türke Ochiali Pascha ertrank und mit ihm seine ganze Flotte unterging für immer. Aber es war nicht so für immer, wie man vielleicht glauben möchte, denn er war Michael Goodgrind, der mehr Körper als nur einen hatte. Die Fische erinnern sich immer noch an Lepanto. Noch nie war ihr Tisch so reichlich gedeckt.


  Alcazar-Quivar! Das war die letzte der exzellenten  das Ende der Litanei. Die Kinder gaben das Spiel auf. Sie erinnerten sich (aber bequemerweise und nachdem sie genügend Spaß daran gehabt hatten), daß ihnen nicht erlaubt war, mit lebenden Soldaten Krieg zu spielen. Die Eretzi, wieder sich selbst überlassen, führten ihre Schlachten wieder als langweilige, geistlose Angelegenheiten.


  Heute abend können Sie das jetzt prüfen. Studieren Sie doch die Konflikte der früheren Zeiten, jener Hoch-Zeit und der, die darauf folgte. Der Unterschied ist augenfällig. Zwei oder drei kurze Jahrhunderte lang finden Sie wirklich gut ausgedachte Schlachten. Vorher und nachher ist da nur Ungeschick.


  Häufig spielten die Kinder ein Spiel, das sie ›Eifersucht‹ nannten, und beschworen damit all die schwarzen Leidenschaften herauf, die sie in sich hatten. Und ein anderes Spiel nannten sie ›Unmoral‹, denn in allen Kindern regt sich stets das Böse.


  Masken und Wasserkarnevals und Bälle und immer wieder die Intrigen der Gefühle!


  Ralpha schlenderte durch ein Tal, die Laute spielend und den Körper von irgend jemandem tragend. Sein Lautenspiel lockte die Vögel aus den Bäumen und legte einen Zauber über die ganze Landschaft.


  Eine alte Vettel folgte ihm und rief: »Liebe mich, wenn ich alt bin!«


  »Sempermai, tuttavia«, sang Ralpha in Eretzi oder erdisch. »Immer und ewig.«


  Ein kleines Mädchen folgte ihm und rief: »Lieb mich, wenn ich jung bin!«


  »Immer und ewig«, sang Ralpha.


  Die abstoßendste Hexe der ganzen Welt folgte ihm und rief: »Lieb mich, wenn ich häßlich bin!«


  »Immer und ewig«, sang Ralpha und zog sie hernieder ins Gras. Er wußte, daß all diese Kreaturen Laurie waren, in einem Spiel, das sie ›Körper‹ nannte.


  Aber etwas Seltsames geschah: das Vorspiel wurde wichtiger als das Spiel selbst. Ralpha verliebte sich in sein eigenes Lied und vergaß Laurie, die ihn dazu inspiriert hatte. Er schuf alle Arten von Musik und Gedichten  Madrigale, Chansons; am Ende setzte er dem ganzen mit hundert Sonetten die Krone auf. Er schuf sie in Eretziworten, italischen Worten, Languedocworten, und sie waren ausgezeichnet, und die Eretzi kopieren sie heute noch.


  Damals entdeckte Ralpha, daß Poesie und Gesang aufgeschobene Leidenschaften sind. Aber Laurie hätte lieber den Gesang aufgeschoben. Sie war schon lange gegangen und hatte sich mit anderen eingelassen, ehe Ralpha damit fertig war, ihr seine Liebe zu singen. Aber er bemerkte nie, daß sie ihn verlassen hatte. Nach Hinkebein war Ralpha der eigenartigste von ihnen.


  Unterdessen erfand Michael Goodgrind ein anderes Spiel, das er ›Körper‹ nannte. Er machte sie aus Marmor  ein Eretzi-Kalkstein, der sich leicht schneiden läßt, ohne zu bröckeln. Und er malte sie auf Leinwand. Er machte die Menschen von zu Hause und die Eretzi. Er sagte, er würde Engel machen.


  »Aber du kannst keine Engel machen«, sagte Joan.


  »Das wissen wir«, sagte Michael, »aber wissen die Eretzi, was ich nicht kann? Ich werde Engel für die Eretzi machen!«


  Er machte sie grotesk wie Vogelmenschen, wobei er die Schulterpartien in grotesker, unmöglicher Weise duplizierte. Und die Kinder lachten über ihre Scherze.


  Aber darin überkam Michael eine plötzliche Inspiration. Er putzte seine Werke heraus und fügte ein Element des Adels hinzu. Und so wurde eine Ikonographie geboren.


  Dann taten es alle Kinder und übertrugen es in andere Medien. Sie machten die Eretzi und sie machten sich selbst. Man kann ihre herrischen Züge noch immer auf einigen jener Statuen erkennen, jene Familienähnlichkeit, die sie alle hatten, gleichgültig, welche Gesichter sie trugen oder kopierten.


  Bronze macht Spaß! Bronzepferde sind die besten. Große Bronzetore können eine Orgie des Vergnügens sein, oder Bronzeglocken, deren Form ihr Ton ist.


  Die Kinder machten sich über größere Dinge her. Sie spielten Spiele, die sie ›Königreiche‹ nannten und schufen Verfassungen und Banken und Schiffe und Provinzen. Und dann gingen sie wieder zu kleineren Dingen über und spielten Bücher, denn Hinkebein hatte gerade das Druckding erfunden.


  Von ihnen allen hatte Hinkebein die schwächste Phantasie. Er holte nicht so weit aus wie die anderen. Er empörte die Eretzi nicht. Er verbrachte seine ganze Zeit mit seinen kranken Spielzeugen, als wäre er ein viel jüngeres Kind.


  Der einzige neue Körper, den er sich zulegte, war einer wie sein eigener, und selbst den legte er sich nicht so zu wie die anderen Kinder die ihren. Er machte ihn mühsam in seiner Werkstatt und erfüllte ihn mit Leben. Hinkebein und das Hinkebeingeschöpf arbeiteten von da an zusammen, und man konnte sie nicht voneinander unterscheiden. Der eine war so langweilig und so mühevoll wie der andere.


  Die Eretzi hatten überhaupt keine Wirkung auf die Kinder, aber die Kinder hatten große Wirkung auf die Eretzi. Die Kinder besaßen die Fähigkeit, all die kleinen Dinge zu machen, die sie brauchten oder wollten, und die Eretzi begannen, sie zu kopieren. Auf diese Weise kamen die Eretzi zu vielen Werkzeugen, Prozessen, Geräten, Künsten, die sie vorher nie gekannt hatten. Von zehntausend waren diese:


  Das Astrolabium, das Äquatorium, der Quadrant, die Fräsmaschine, das Kugellager, das Barometer, der Entfernungsmesser, der Kran, die Maschinensäge, der Schraubenbolzen, der Buchdruck, der Stahl, der mehr war als nur gegossenes Eisen, die Logarithmen, die hydraulische Presse, neue Schraubenformen, der Lötzinn, das Teleskop, das Mikroskop, der Stechbeitel, der gezogene Draht, das Getriebe, die Papierherstellung, der Magnetkompaß, Portolane und Projektionskarten, die Pinolen, die Wasserwaage, das Feinmikrometer, das Porzellan, das Zündnadelgewehr, die Noten und der Notendruck, komplizierte Flaschenzüge, der Samenbohrer, Spielkarten (auf manchen alten kann man die maskierten Gesichter der Kinder noch immer sehen), die Violine, der Whisky, die mechanische Uhr.


  Es war ihnen natürlich verboten, irgendwelche Kräfte oder Maschinen mit Sekundäraspekten zu zeigen, weil die die Dinge stören würden. Aber sie störten zufällig, indem sie bauten, Werkzeuge machten, Armeen und Flotten aufstellten, Hafen und Kanäle bauten, Städte und Brücken konstruierten, und in ihrer Art zu denken und die Dinge aufzuzeichnen. Sie begannen etwas, das man nicht mehr umkehren konnte. Nur den einen Nachmittag waren sie hier, nur zwei oder drei Eretzi-Jahrhunderte, aber sie begannen einen Trend. Sie überwältigten durch die schiere Zahl ihrer neuen Erfindungen, und auf Eretz konnte es nie wieder einfach sein wie zuvor.


  Jener lange Nachmittag der Kinder war viele tausende Eretztage und-nächte. Die Kinder wurden des Spiels allmählich müde, und es ging auf den Abend zu. Das letztemal zogen sie aus, diesmal alle sieben zusammen.


  In den Körpern von Königen und ihren Damen schritten sie die hohe Straße in der Levante hinunter. Sie fragten sich, was sie als krönenden Schluß noch auf die Beine stellen könnten, als sich ihnen ein Pilger mit einem Stab in den Weg stellte.


  »Werfen wir doch den haarigen Eretzi um«, rief Ralpha. »Lassen wir nicht zu, daß er sich Königen in den Weg stellt!« Denn Ralpha war an jenem Tag König von Bulgarien.


  Aber sie warfen den Pilger nicht um, der Mann verstand mit seinem Stab umzugehen, und er schlug sie alle sieben zu Boden. Ihm bedeutete es nichts, daß sie die Hohen Leute der Welt waren, die Nationen ihre Befehle erteilten. Er legte sie alle flach.


  »Ihr jämmerlichen Kinder!« rief jener Pilger, während er sie zu Boden fegte. »Ihr flegelhaften kleinen Tölpel! So also vergeudet ihr euren Nachmittag auf der Erde? Ich will euch geben, was eure Väter vergessen haben.«


  Siebenfarbener Donner, wie er doch mit seinem Stab umzugehen verstand! Eine richtige Tracht Prügel versetzte er den Kindern und brach so manchen ihrer verlotterten Knochen. Wußte er, daß es nichts bedeutete? Verstand er, daß die Körper, die sie trugen, nur ihrem Spiel dienten?


  »Hör auf, alter Vater!« bettelte Michael Goodgrind, blutend und halb zerschlagen auf dem Boden liegend. »Hüte deinen blutigen Knüppel. Du weißt nicht, wer wir sind.«


  »Ich kenne euch«, verkündete der Pilger mit dröhnender Stimme. »Ihr seid unwissende Kinder, die den Nachmittag mißbraucht haben, den man euch auf der Erde gegeben hat. Ihr habt alles besudelt und ruiniert und verbogen, das ihr berührt habt!«


  »Nein, nein«, protestierte Ralpha, während er für seine lädierten Knochen neue einsetzte, »du verstehst nicht. Wir haben euch in einem unserer Nachmittage tausend eurer Jahre Fortschritt gebracht. Bedenk doch die Jahrhunderte, die wir euch erspart haben! Es ist, als hätten wir euer Leben um jene tausend Jahre verlängert.«


  »Wir haben alle Zeit der Welt«, sagte der Pilger ruhig. »Wir fühlten uns wohl und schritten ernsthaft auf unserem Weg, und er war nicht so krumm wie der, den ihr uns herübergebracht habt. Mit eurer Einmischung wurde unsere Sequenz gebrochen. Ihr habt uns mehr zurückgeworfen, als ihr uns Fortschritt gebracht habt. Ihr habt unsere Einheit zerschlagen.«


  »Schweine haben keine Einheit!« schrie Joan. »Wir haben euch Vielfalt gebracht. Denk nach! Denk an all die Maschinen, die wir euch gezeigt haben, das Bauen und die Technik, die wir euch gelehrt haben! Ich kann tausend Dinge nennen, die wir euch gegeben haben. Ihr werdet nie wieder die gleichen sein.«


  »Das ist wahr, die werden wir nie wieder sein«, sagte der Pilger. »Mag sein, daß ihr kein ungemischter Fluch seid, ich bin ein einfacher Mann und weiß das nicht. Sicherheit ist eines der Dinge, die ihr uns genommen habt. Aber ihr habt uns besudelt.


  Ihr habt das Spiel gespielt, das ihr ›Unmoral‹ nennt, und es uns Erdlinge gelehrt.«


  »Die hattet ihr bereits«, beharrte Laurie. »Wir haben nur Eleganz hineingebracht anstelle des Schweinischen.« Unmoral war Lauries Spiel, und sie mochte nicht, wenn man sich geringschätzig darüber äußerte.


  »Ihr habt viele Tausende von uns in euren Schlachten getötet«, sagte der Pilger. »Ihr seid eine bittere, Frucht  eine, die nur auf den ersten Biß süß schmeckt.«


  »Ihr hättet durch eigene Hand dieselbe Zahl in Schlachten getötet, und die Schlachten wären nicht so gut gewesen«, sagte Michael. »Erkennt ihr Erdlinge denn nicht, daß wir die höhere Rasse sind? Wir haben Wurzeln von großem Alter.«


  »Wir haben Wurzeln, die älter sind als alt«, widersprach der Pilger. »Ihr seid böse Kinder ohne Mitgefühl.«


  »Mitgefühl? Für die Eretzi?« schrie Lonnie ungläubig.


  »Habt ihr Mitgefühl für Mäuse?« wollte Ralpha wissen.


  »Ja, ich habe Mitgefühl für Mäuse«, sagte der Pilger mit weicher Stimme.


  »Jetzt will ich etwas raten«, warf Ralpha ein, nachdem sie alle ihre beschädigten Körper repariert hatten. »Du reist als Pilger, und Pilger kommen manchmal von weither. Du bist kein Eretzi, du bist einer der Väter von zu Hause und reist in der Maske eines Eretzipilgers. Ihr habt diese Einrichtung, daß manchmal einer von euch auf diese Welt kommt  auf jede Welt , um zu sehen, wie sie sich bewegt. Vielleicht bist du hierhergekommen, um ein Ereignis zu erforschen, das sich vor einem Tag auf Eretz begeben haben soll.«


  Ralpha meinte nicht vor einem Eretzitag, sondern einem Tag daheim. Die hohe Straße, auf der sie sich befanden, war in Syrien, nicht weit entfernt von dem Ort, von dem es hieß, daß sich dort das Ereignis begeben habe. Und Ralpha beharrte:


  »Du bist kein Eretzi, sonst würdest du es nicht wagen, dich uns in den Weg zu stellen, wissend, was wir sind.«


  »Du vermutest falsch, darin und in allem«, sagte der Pilger. »Ich bin von dieser Erde, irdisch, ein Mensch. Und ich werde mich nicht von ein paar Kindern einschüchtern lassen, welcher Spezies auch immer sie angehören! Ihr seid von schwächerem Fleisch als wir. Ihr versteckt euch in anderen Körpern und ihr bringt Erdlinge dazu, eure Dreckarbeit zu machen. Und meinem Stab seid ihr nicht gewachsen!


  Geht nach Hause, ihr dummen kleinen Bälger!« Und dabei hob er wieder seinen schrecklichen Stab.


  »Unsere Zeit ist fast um. Wir werden bald gehen«, sagte Joan leise.


  Das letzte Spiel, das sie spielten? Sie spielten Heilige  für das Böse, das sie getan hatten, indem sie zu unrecht das Spiel spielten, das sie ›Körper‹ nannten und das sie mit lebenden Soldaten Krieg gespielt hatten. Aber sie bereuten die Dinge nur, nachdem sie ihren Spaß an ihnen gehabt hatten. Sie spielten Heilige in Sack und Asche und belebten damit diesen Brauch wieder unter den Eretzi.


  Und schließlich versammelten sie sich alle und starteten von dem hohen Berg zwischen Prato und Florenz in Italien. Die Felsen flossen wie Wasser, wo sie abzogen, und jetzt müßte dort eine doppelte Kieselformation sein.


  Dann waren sie weg, und das war das Ende von ihnen hier auf der Erde.


  Aber es gibt eine Theorie, daß einer der beiden Hinkebeins zurückblieb und noch bei uns ist. Hinkebein und sein Geschöpf konnten nicht voneinander unterschieden werden und waren am Ende selbst nicht mehr dazu imstande, sich zu unterscheiden. Sie warfen eine Eretzimünze, Kaiser oder Schild, um zu sehen, welcher gehen und welcher bleiben würde. Einer ging und einer blieb. Einer ist immer noch hier.


  Aber Hinkebein befaßte sich immer nur mit den kranken Spielzeugen, den mechanischen Dingen, den materiellen Erfindungen. Wäre es besser gewesen, wenn Ralpha oder Joan bei uns geblieben wären?  Die hätten uns inzwischen zu Asche verbrannt! Es waren verdammenswerte und verantwortungslose Kinder.


  Die kurze historische Monografie ist nicht zur Unterhaltung oder zum Vergnügen zusammengestellt worden. O nein! Wir bedenken das Beweismaterial, wonach Kinder hier mehr als einmal ihre kurzen Ferien verbracht haben, auf beiden Hemisphären. Wir bauen die Thesen in geordneten Parallelen auf und entdecken, daß wir begonnen haben, unerklärlich zu zittern.


  Wann waren zuletzt solche Besucher hier? Was hat uns während der letzten langen Eretzigeneration befallen?


  Wir betrachten eine neue Periode  und sie tritt in der Gegenwart zutage  mit Aspekten, die so völlig anders sind als alles, das sich vorher begab, so daß wir nur verstört und staunend fragen können:


  »Sind wir das, die sich so benehmen?


  Sind es Geschöpfe einer anderen Art oder sind wir jene Geschöpfe geworden?


  Sind wir wir selbst? Sind das unsere Taten?«


  Manchmal haben wir das Gefühl, daß es große herrische Gesichter sind, die uns über die Schulter blicken, und wir hören die kalten Stimmen älter gewordener Kinder, die spöttisch fragen: »Mitgefühl? Für Erdlinge?« Und dann ist ein häßliches, eisiges Lachen zu hören, wie es keiner unserer Spezies je hervorbringen könnte.
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  Wenn es kein Leben mehr auf der Erde geben wird und die fremden Archäologen eintreffen, um das auseinanderzusortieren, was der letzten Zivilisation widerfuhr, dann wissen Sie, es ist…


  


  


  Später als Sie glauben


  (LATER THAN YOU THINK)


  


  FRITZ LEIBER


  


  


  Ganz offensichtlich gehörte das Arbeitszimmer des Archäologen in eine Epoche, die weit, weit von heute entfernt ist. Vertraute Ähnlichkeiten hier und dort verschärften nur das Gefühl des Fremden. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster in der Decke hereinfiel, war fahl und grünlich und wurde durch die Strahlung irgendeines leuchtenden Materials verstärkt, mit dem die Wände und der Boden imprägniert waren. Selbst der große Schreibtisch und die bequemen Sessel glühten in einem ruhigen Licht. Über ersterem waren zahlreiche metallgefaßte Wachstafeln verstreut, Stifte und eine große, seltsam geformte Brille. Die vollgestopften Bücherregale waren nicht besonders ungewöhnlich, aber die Bücher waren in Metall gebunden, und die Schrift auf ihren Rücken wäre auch den gebildetsten modernen Sprachkundlern äußerst fremd gewesen. Eines der Bücher, das offen auf einem Sessel lag, zeigte Blätter aus einem dünnen, flexiblen, nichtrostenden Metall, die mit leuchtenden Schriftzeichen bedeckt waren. Zwischen den Bücherregalen waren phosphoreszierende Ölgemälde zu sehen, hauptsächlich vom Grund des Meeres in düsteren Grün-und Brauntönen. Ihr Stil, der weder realistisch noch abstrakt war, hätte den Kunsthistoriker verblüfft. Eine Tafel, die teilweise mit großen farbigen Kreidezeichen bedeckt war, deutete in gleicher Weise auf Klassenzimmer und Arbeitsraum.


  In der Mitte des Raums, auf halber Höhe zur Decke, hing ein Fisch mit irisierenden Schuppen, von atemberaubender Schönheit. Die Art, wie er von der Decke hing, war so ungewöhnlich, daß man  wenn man die fremdartigen Gemälde und das grünliche Licht ebenfalls in Betracht zog  geschworen hätte, der Zweck des Ganzen sei es, eine Unterwasserszene zu erschaffen.


  Der Forscher trat mit einer theatralischen Bewegung ein. Er umarmte den Archäologen mit einer Wärme, die offenbar darauf abgestimmt war, den etwas verknöcherten alten Burschen zu verblüffen. Dann machte er es sich auf einem Sessel bequem, blickte auf und stellte eine Frage, und dies in einer Sprache und einer Mundart, die von jeder, die wir kennen, so unterschiedlich war, daß man sie eher ein anderes Mittel der Kommunikation nennen mußte und nicht nur eine andere Sprache. Was er ausdrückte, bedeutete etwa: »Wie stehtʹs?«


  Wenn das den Archäologen verblüffte, so verbarg er es. Sein Ausdruck ließ nur die Freude erkennen, wieder mit einem lange abwesenden Freund vereint zu sein.


  »Wie steht was?« fragte er.


  »Deine Entdeckung!«


  »Welche Entdeckung?« Das Unverstehen des Archäologen war gespielt.


  Der Forscher hob die Arme. »Nun, was denn sonst als deine Entdeckung hier auf der Erde von den Überresten einer intelligenten Spezies? Das ist ein epochemachender Fund! Muß ich dich bedrängen? Raus damit!«


  »Ich habe die Entdeckung nicht gemacht«, sagte der andere ruhig. »Ich habe nur die Ausgrabungen überwacht und die Korrelation des Materials geleitet. Du solltest eigentlich reden. Du bist es, der gerade von den Sternen zurückgekehrt ist.«


  »Vergiß das doch!« Der Forscher wischte die Frage beiseite. »Sobald unser Raumschiff in Radioreichweite der Erde gelangte, fingen die an, uns eine dauernde Nachrichtensendung über die Zeit unserer Abwesenheit zuzuspielen. Und darin wurde, wenn auch entnervend kurz, deine Entdeckung erwähnt. Meine Phantasie war sofort entzündet. Ich konnte es nicht erwarten, Einzelheiten zu hören.« Er hielt inne und gestand dann: »Man wird dort draußen im Weltraum so eifrig  ein von einem Metallfilm umgebenes Tröpfchen Leben, verloren in der Unendlichkeit. Man entdeckt seine Gefühle neu…« Er wechselte die Farbe und schloß dann schnell: »Sobald ich mich mit einigem Anstand entfernen konnte, kam ich geradewegs zu dir. Ich wollte darüber von der besten Autorität hören, die es gibt  von dir.«


  Der Archäologe sah ihn rätselhaft an. »Es freut mich, daß du an mich und meine Arbeit denkst, und ich bin sehr glücklich, dich wiederzusehen. Aber gib es doch zu, ist es nicht ein wenig seltsam, daß du dich über diese Sache so erregst? Ich kann verstehen, daß jede Nachricht von der Erde nach deiner langen Abwesenheit von der Erde dir besonders wichtig erscheinen muß. Aber gibt es nicht einen zusätzlichen Grund?«


  Der Forscher wand sich ungeduldig. »Oh, ich denke schon. Enttäuschung zum einen. Wir hatten gehofft, dort draußen mit intelligentem Leben in Berührung zu kommen. Wir waren besonders in Techniken ausgebildet, um geistigen Kontakt mit fremden Intelligenzwesen herzustellen. Nun, wir fanden natürlich einige belebte Planeten. Aber es war primitives Leben, das die Mühe nicht lohnte.«


  Wieder zögerte er verlegen. »Dort draußen fängt man an, über die Kostbarkeit der Intelligenz nachzudenken. Es gibt so wenig davon und sie ist so einsam. Und wir brauchen so dringend den Verkehr mit einer anderen intelligenten Spezies, um unseren Gedanken Tiefe und Gleichgewicht zu vermitteln. Ich glaube, ich habe meinen Hoffnungen, Kontakt herzustellen, zu viel Bedeutung beigemessen.« Er hielt inne. »Jedenfalls, als ich hörte, daß du hier zu Hause das gefunden hattest, was wir suchten  wenn auch tot und erledigt , hatte ich das Gefühl, daß es wenigstens etwas sei. Ich war plötzlich sehr erregt. Seltsam, ich weiß, sich über eine ausgestorbene Spezies so zu erregen  als ob mein Interesse ihnen jetzt noch etwas bedeuten könnte , aber so hat es mich eben erfaßt.«


  Ein paar schmale Schatten zogen über ihnen über das Fenster. Es hätten Vögel sein können, nur daß sie sich zu langsam bewegten.


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte der Archäologe mit weicher Stimme.


  »Also, weiter, erzähl mir schon von deiner Entdeckung!« explodierte der Forscher.


  »Ich sagte dir doch schon, daß es nicht meine Entdeckung war«, erinnerte ihn der Archäologe. »Ein paar Jahre, nachdem deine Expedition abgereist war, wurde eine detaillierte Bestandsaufnahme der mineralischen Ressourcen der Erde eingeleitet. Im Verlauf einiger tiefer Kontinentalbohrungen entdeckte eine Gruppe ein Lager  entweder eine sehr große Kassette oder einen sehr kleinen Raum  mit Metallwänden großer Stärke und Zähigkeit. Offenbar hatten es die, die es gemacht hatten, genau zu dem Zweck vorgesehen, eine Botschaft durch die Äonen zu übermitteln. Es stellte sich heraus, daß der Behälter Artefakte enthielt; Modelle von Gebäuden, Fahrzeugen und Maschinen, Kunstgegenstände, Bilder und Bücher  Hunderte von Büchern mit ausgeklügelten Bildwörterbüchern, um sie zu interpretieren. So kommt es, daß wir jetzt sogar ihre Sprachen verstehen.«


  »Sprachen?« unterbrach der Forscher. »Das ist seltsam. Irgendwie meint man doch, daß eine fremde Spezies nur eine Sprache hat.«


  »Dieses Spezies hatte wie die unsere einige, obwohl es einige Wörter und Symbole gab, die in allen ihren Sprachen gleich waren. Jene Worte und Symbole scheinen unverändert aus ihrer fernsten Vorgeschichte überliefert zu sein.«


  Aus dem Forscher platzte heraus: »All das trockene Zeug interessiert mich nicht. Ich will das Nasse! Wie waren sie? Wie haben sie gelebt? Was haben sie geschaffen? Was haben sie gewollt?«


  Der Archäologe wischte die Fragen sanft beiseite. »Alles zu seiner Zeit. Wenn ich dir alles sagen soll, was du wissen willst, muß ich es auf meine eigene Art erzählen. Jetzt, da du wieder auf der Erde bist, mußt du dir aufs neue jene geordneten und gesetzten Denkgewohnheiten erwerben, die du im Verlauf deiner interstellaren Abenteuerreise teilweise verloren hast.«


  »Verflucht sollst du sein! Ich glaube, du willst mich bloß auf die Folter spannen.«


  Der Ausdruck des Archäologen ließ erkennen, daß dies nicht ganz an der Wahrheit vorbeiging. Er streichelte beiläufig ein Tier, das sich auf seinen Tisch geschlängelt hatte und das mehr einem Aal als einer Schlange glich. »Netter kleiner Bengel, nicht wahr?« bemerkte er. Als offenbar war, daß der Forscher nicht bereit war, sich zu einem weiteren Ausbruch provozieren zu lassen, fuhr er fort: »Es wurde meine Aufgabe, den Inhalt der Kammer zu interpretieren, den Aufstieg ihrer Erbauer von Animalismus und Barbarei zur Zivilisation zu rekonstruieren, ihre ziemlich schnelle Ausbreitung über die Oberfläche ihrer Welt und ihre ersten tastenden Versuche, die Erde zu verlassen.«


  »Sie hatten Raumschiffe?«


  »Dafür besteht eine entfernte Möglichkeit. Ich hoffe eigentlich, daß sie welche hatten, denn das würde die Chance eines Überlebens irgendwo anders bedeuten. Obwohl die negativen Resultate deiner Expedition das eher wieder zweifelhaft erscheinen lassen.« Er fuhr fort: »Der Behälter wurde angelegt, als sie die ersten Versuche zum Raumflug unternahmen, unmittelbar nach ihrer Entdeckung der Atomkraft, in der ersten Aufwallung ihrer Jugend. Wahrscheinlich wurde der Behälter in einer Art überschäumender Verspieltheit geschaffen, ohne den ernsthaften Glauben, daß er je den Zweck erfüllen würde, für den er bestimmt war.« Er sah den Forscher eigenartig an. »Wenn ich mich nicht täusche, haben wir ähnliche Lager angelegt.«


  Nach einer Weile fuhr der Archäologe fort. »Meine Rekonstruktion ihrer Geschichte nach Schließen dieses Behälters war freilich größtenteils hypothetisch. Ich kann nur Vermutungen bezüglich der Gründe ihres Abstiegs und Untergangs anstellen. Stützendes Material ist nur in sehr bescheidenem Maße hereingekommen, obwohl wir immer noch an weit voneinander entfernten Punkten gründliche Ausgrabungen veranstalten. Hier sind die letzten Berichte.« Er warf dem Forscher ein kleines Bündel aus Metallblättern zu. Es flog merkwürdig langsam.


  »Das ist mir von Anfang an so eigenartig vorgekommen«, meinte der Forscher und legte die Blätter beiseite, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. »Wenn diese Geschöpfe relativ fortgeschritten waren, warum haben wir dann nicht schon früher von ihnen erfahren? Sie müssen so viele Dinge hinterlassen haben  Bauten, Maschinen, Großprojekte, einige von ihnen in sehr großem Maßstab. Man würde meinen, daß wir überall Spuren davon finden müßten!«


  »Darauf habe ich vier Antworten«, erwiderte der Archäologe. »Die erste ist die naheliegendste. Zeit. Ganze geologische Epochen. Die zweite ist etwas subtiler. Was ist, wenn wir vielleicht am falschen Ort nachgesehen haben? Ich meine, wenn diese Geschöpfe einen ganz anderen Teil der Erde bewohnten als wir? Zum dritten: Es ist möglich, daß außer Kontrolle geratene Atomenergie die Rasse vernichtet und ihre Spuren zerstört hat. Die meßbare Verbreitung radioaktiver Verbindung auf der gesamten Erdoberfläche stützt diese Theorie.


  Zum vierten«, fuhr er fort, »glaube ich, daß eine intelligente Spezies, wenn sie einmal anfängt, sich zurückzuentwickeln, auch dazu neigt, all die Dinge zu zerstören  oder besser gesagt, zu verderben , die sie mit Mühe geschaffen hat. Große Gebäude werden niedergerissen, um kleinere zu machen, Maschinen werden zerlegt und zu primitiven Werkzeugen und Waffen verarbeitet. Das ist eine Art der Entwirrung oder der Auslöschung. Eine Art kulturelles Zweites Gesetz der Thermodynamik beginnt zu wirken, wodurch der Intellekt und all seine Werke stufenweise auf das niedrigste Niveau der Kreativität abgebaut werden.«


  »Aber warum?« Der Forscher schien Schmerzen zu leiden. »Warum sollte irgendeine intelligente Spezies so enden? Ich räume ein, es ist möglich, daß Atomkraft außer Kontrolle gerät, aber man müßte doch meinen, daß sie dagegen Vorkehrungen getroffen haben. Trotzdem, es könnte passieren. Aber jene vierte Antwort  die ist morbid.«


  »Kulturen und Zivilisationen sterben«, sagte der Archäologe in sachlichem Tonfall. »Das ist auch in unserer eigenen Geschichte wiederholt geschehen. Warum nicht auch eine ganze Spezies? Ein Individuum stirbt  und liegt denn tatsächlich im Tode einer Spezies etwas, das an sich schrecklicher wäre als im Tode eines Individuums?«


  Er machte eine Pause. »Im Hinblick auf die Angehörigen dieser einen Spezies glaube ich, daß eine gewisse temperamentsbedingte Instabilität ihr Ende beschleunigte. Ihr Appetit und ihre Gefühle waren ihrem Verständnis und ihrem Sinn für Dramatik nicht hinreichend untergeordnet  ihre Freude, die sie an der Komödie und der Tragödie der Existenz empfanden. Sie waren ungeduldig und leicht durch Enttäuschung aus der Bahn zu werfen. Sie scheinen in ihren Vergnügungen ganz besonders schuldig gewesen zu sein, und benahmen sich entweder wie bedrückte Moralisten oder Verschwender.


  Wegen ihrer Tabus und einer im Übermaß ausgeprägten Besitzgier«, fuhr er dann fort, »neigte jedes Individuum dazu, seine Zuneigung auf eine winzige Familie zu konzentrieren. In vielen Fällen konzentrierte er seine Liebe auch auf sich alleine. Sie legten großen Wert auf persönliches Prestige, die Ansammlung von Wohlstand, die Ausübung von Macht. Ihre auffällige Fähigkeit für das Denken und für manipulative Aktivitäten richtete sich eher auf Dinge denn auf Personen oder Gefühle. Ihre Technik ließ ihre Psychologie hinter sich zurück. Wenn es auf hartes Denken über den Zweck des Lebens und intellektuelle Aktivität und die Mittel, sie zu bewahren, kam, blieben sie schwach.«


  Wieder trieb langsam ein Schatten über ihnen vorbei.


  »Und schließlich«, sagte der Archäologe, »waren sie eine seltsam geplagte Spezies. Sie schienen von der Vorstellung besessen, daß andere, die größer waren als sie, vor ihnen zu Wohlstand und Macht gelangt und dann gestorben waren und es ihnen überlassen hatten, eine Zivilisation aus den Ruinen aufzubauen. Von jenen anderen glaubten sie, die wenigen Worte und Symbole ererbt zu haben, die all ihren Sprachen gemeinsam war.«


  »Götter?« mutmaßte der Forscher.


  Der Archäologe zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


  Der Forscher wandte sich ab. Seine Erregung hatte sich sichtlich gelegt und einen kalten, schalen Rest von Gefühlen zurückgelassen. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch viel mehr über sie hören möchte«, sagte er. »Sie scheinen uns zu ähnlich. Vielleicht war es ein Fehler, daß ich hierhergekommen bin. Verzeih mir, alter Freund. Aber dort draußen im Weltraum werden selbst unsere Gefühle undiszipliniert. Alles wird unbeschreiblich schmerzlich. Stimmungen werden stürmisch. Man wechselt dauernd zwischen Zenit und Nadir hin und her  und bedenke, draußen kann man beides sehen!


  Ich war sehr daran interessiert, etwas über diese verlorene Spezies zu hören«, fügte er dann mit trauriger Stimme hinzu. »Ich dachte, ich würde ein Gefühl der Brüderschaft mit ihnen empfinden, das über die Äonen hinweg reicht. Statt dessen berühre ich nur Leichen. Es erinnert mich an die Empfindung, wenn draußen im Weltraum vor dem Bug des Schiffes ganz schwach im Licht der Sterne eine tote Sonne erscheint. Sie waren eine junge Rasse. Sie glaubten, sie würden weiterkommen. Sie versprachen sich eine Ewigkeit der Mühe. Und die ganze Zeit kroch aus jener Zukunft, nach der sie sich sehnten, ihnen entgegen…  oh, es ist so völlig sinnlos, so unfair.«


  »Da muß ich widersprechen«, sagte der Archäologe plötzlich munter. »Wirklich, deine Abwesenheit von der Erde hat dich mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als ich ursprünglich dachte. Sieh die Dinge doch richtig! Am Ende kommt der Tod zu jedem. Unsere eigene Vergangenheit wimmelt von unseren Toten. Jene Spezies ist gestorben, das ist wahr. Aber was sie geleistet hat, hat sie auch geleistet. Das Glück, das sie besaß, besaß sie. Was sie in ihrer kurzen Lebensspanne bewirkte, ist ebenso bedeutsam wie das, was sie hätte tun können, wenn sie eine Milliarde Jahre gelebt hätte. Die Gegenwart ist immer wichtiger als die Zukunft. Und kein Geschöpf kann die ganze Zukunft haben. Man muß sie teilen, sie anderen überlassen.«


  »Mag sein«, sagte der Forscher langsam. »Ja, ich glaube, du hast recht. Trotzdem empfinde ich in bezug auf sie schreckliche Wehmut und klammere mich an die Hoffnung, daß einige wenige von ihnen entkommen sind und auf irgendeinem Planeten, den wir noch nicht besucht haben, eine Kolonie errichtet haben.« Eine lange Zeit herrschte Schweigen. Dann wandte sich der Forscher um. »Du alter Teufel«, sagte er in einer Manier, die erkennen ließ, daß seine fröhlichere, ungestümere Stimmung zurückgekehrt war, wenn auch in verringertem Maße, »du hast mir immer noch nichts Eindeutiges über sie gesagt.«


  »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte der Archäologe mit gespielter Unschuld. »Sie waren Vertebraten.«


  »Ach?«


  »Ja. Und noch mehr. Sie waren Säuger.«


  »Säuger? Ich hatte etwas anderes erwartet.«


  »Das hatte ich mir gedacht.«


  Der Forscher rückte zur Seite. »All diese Dinge mit den Entwicklungskategorien sind ziemlich abgedroschen. Selbst ein Wissen darum, wie sie aussahen, bedeutet nicht viel. Ich würde viel lieber auf intimere Art an sie herantreten. Wie haben sie über sich selbst gedacht? Wie nannten sie sich? Ich weiß, daß das Wort mir nicht viel bedeuten wird, aber es wird mir ein Gefühl vermitteln  ein Gefühl des Erkennens.«


  »Ich kann das Wort nicht sagen«, erklärte der Archäologe. »Dazu fehlt mir der Stimmapparat. Aber ich weiß genug von ihrer Schrift, um es dir so aufschreiben zu können, wie sie es geschrieben hätten. Übrigens, es ist eines jener Worte, das allen ihren Sprachen gemeinsam ist, das sie einer noch früheren Rasse von Lebewesen zuschrieben.«


  Der Archäologe streckte eine seiner acht Tentakel zur Tafel. Die Saugnäpfe an seiner Spitze erfaßten ein Stück orangefarbener Kreide. Ein anderes seiner Tentakel griff nach der Brille und setzte sie sich über seine weit vorstehenden Pupillen.


  Das aalähnliche, glitzernde Haustier trieb wieder in den Raum und beschnupperte die Kreide neugierig, während mit ihr auf die Tafel geschrieben wurde:


  RATTE


  


  Originaltitel: »Later Than you Think«
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  (aus: »Galaxy«, Oktober 1950);


  


  


  {1} Sie umfaßt bisher die Bände TITAN 18,19, 20, 21


  {2} Beide Bände befinden sich für die Reihe TITAN in Vorbereitung.


  {3} Von denen 9 im vorliegenden Band und 5 in TITAN 23 (


  {4} Deutsch unter dem Titel »Flucht aus der Zukunft« 1968 als Terra-Taschenbuch Nr. 145 erschienen.
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